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    Nachdem Bomb mit dem Bentley dreimal vergeblich die Royal-Festival-Hall umrundet hatte, befiel ihn trotz des strahlenden Wetters wieder einmal der Montag-Morgen-Frust.


    Dabei hatte sich der Tag so gut angelassen.


    Er war nicht verkatert - die Folge eines soliden häuslichen Abends bei Cynthia in Kensington.


    Sie hatten nur ein kleines, nicht sehr üppiges Dinner zu zweit genossen, und danach war es frühzeitig in die Heia gegangen - ohne nennenswerte sexuelle Exzesse. In der Frühe hatte Cynthia ruhig weiter geschlafen, ohne irgendwelche körperliche Ansprüche zu stellen, und der Wagen war trotz Laternengarage klaglos angesprungen - alles in allem Vorkommnisse, die einen Mann in fortgeschrittenen Jahren schon in ausgeglichene Stimmung versetzen konnten - wenn jetzt nicht diese nervtötende Parkplatzsucherei gewesen wäre.


    Er blickte auf die Uhr.


    Neun Uhr, vierzig Minuten.


    Er war um zehn Uhr dreißig zu seinem Chef bestellt. Die Zeit wurde langsam knapp. Er hatte vor, noch vorher für Abigail, die morgen Geburtstag hatte, ein schwarzes seidenes Hemdhöschen aus der kleinen Dessousboutique hier in der Nähe zu besorgen, aber die ganze Umgebung der Kongreßhalle war hoffnungslos zugeparkt. Sogar am Fluß standen die Wagen dicht an dicht parallel zum Randstein.


    Bomb fluchte lautlos vor sich hin.


    Er hatte das Verdeck seines Bentley-Kabrioletts zurückgeschlagen.


    Er kam jetzt zum viertenmal am Haupteingang des weitverzweigten Gebäudes vorbei, über dem ein Transparent in großen schwarzen Lettern verkündete:


    „15. Homopaläontologischer Weltkongreß“, was immer zum Teufel das sein mochte.


    Er fuhr wieder zur Themse hinunter.


    Schon wollte er resigniert aufgeben und die Fahrt in die City antreten, als fünfzig Meter vor ihm eine junge Frauensperson auf einen geparkten Wagen zulief, einstieg und langsam rückwärts aus der Autoreihe herauszufahren begann.


    Bomb rollte bis auf eineinhalb Wagenlängen heran und wartete.


    Die Fahrerin des kleinen kanariengelben Mini-Cooper drehte am Lenkrad, so daß der Wagen rechtwinkelig auf Bomb hinschwenkte, mit Schwung rückwärts herausschoß und - o Gott nein! - mit dem Heck vorne gegen Bombs Bentley krachte.


    Dämliche Tucke, dachte Bomb wütend, hat die denn keine Augen im Kopf?


    Ergrimmt sprang er aus dem Wagen, gleichzeitig hüpfte auch die Fahrerin des Mini heraus.


    Sie war ungefähr Mitte zwanzig, schlank, rothaarig und mit einem lindgrünen Overall bekleidet.


    Mit blitzenden Augen fuhr sie Bomb an:


    „Ich bin es langsam satt, daß mir dauernd Opas mit Bentleys und anderen Luxusschlitten an die Karre fahren. Fällt euch Knackern denn nichts Originelleres ein, als ein Mädchen mit der Blechkarosse anzustoßen, wenn ihr sie anmachen wollt?“


    Bomb starrte sie fassungslos an.


    „Moment, Moment, meine Süße“, sagte er dann fuchtig, „wer macht denn hier wen an? Schließlich sind Sie mit Ihrem Hinterteil an meine Stoßstange gebumst!“


    Kaum, daß er diesen Satz ausgesprochen hatte, wurde er sich auch schon der obszönen Doppeldeutigkeit seiner Worte bewußt.


    Er fühlte, daß er einen feuerroten Kopf bekam.


    Das Mädchen blickte ihn grimmig an:


    „Ein sehr aufschlußreicher Freudscher Versprecher“, sagte sie höhnisch, „typisch für die verklemmten Wünsche eines alternden Lüstlings...“


    Das war doch der Gipfel der Unverschämtheit!


    Bomb versuchte etwas bissig Vernichtendes von sich zu geben, aber es fiel ihm nichts ein.


    So starrten sie sich sekundenlang wütend an.


    Das Mädchen stemmte kampflustig die Hände auf die Hüften, ihre Brust hob und senkte sich heftig atmend in dem engen Overall.


    Eigentlich war sie ein ganz appetitlicher Racker!


    Bombs Zorn begann etwas nachzulassen. Er räusperte sich und versuchte etwas Versöhnliches von sich zu geben, aber wieder ließ ihn seine Phantasie im Stich.


    Er stand da wie ein Bauerntölpel und glotzte.


    Schließlich ließ er das berühmte grausame Lächeln seine schmalen Lippen umspielen, von dem er wußte, daß es manche Frauen wohlig erschauern ließ - zumindest Miß Pimpermoney, die Sekretärin seines Chefs, pflegte weiche Knie zu bekommen, wenn er den großen Macho mimte.


    Gleichzeitig schob er das Revers seines Jacketts etwas zur Seite, damit der Kolben seiner Beretta im Schulterhalfter sichtbar würde. Eine optische Zugabe, die seine Wirkung auf junges Gemüse selten verfehlte.


    Aber bei diesem unwürdigen Geschöpf schien weder sein berühmtes Lächeln noch das geheimnisvolle Image des Agenten zu verfangen.


    Das rothaarige Weibsbild schürzte lediglich verächtlich die Lippen und beugte sich zum Heck ihres Minis hinunter.


    „Nichts weiter passiert, Ihrer verhätschelten Stoßstange“, meinte sie.


    „Sie sollten gut auf sie aufpassen, allzuviel scheint sie ja nicht mehr zu vertragen.“


    Sprach’s und sprang, ehe sich’s der entrüstete Bomb versah, in ihren Wagen und brauste davon.


    Diese Rotzgöre, diese..., diese...


    Bomb bebte vor Empörung.


    Ein freches Luder...


    Wer mochte sie gewesen sein?


    Nicht einmal ihre Wagennummer hatte er sich gemerkt, stellte er fest, als er sich niedergeschlagen in den Bentley setzte und in die Parklücke fuhr.


    Ach ja, er wurde alt.
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    Als Bomb schließlich die Stufen zum Amt hinaufhastete, schlug es gerade halb elf vom Big Ben herüber.


    Natürlich hatte er wieder viel zu lange mit der kaffeebraunen Boutiquenbesitzerin herumgeschäkert, aber etwas Aufmunterung nach dem deprimierenden Parkplatzerlebnis war dringend nötig gewesen. Er hatte die üppige Westinderin, die in superkurzen Minis ihre Reizwäsche mehr an den Mann als direkt an die dafür vorgesehenen Damen zu bringen pflegte, schon seit seinem ersten Kauf - einem Paar Netzstrümpfe für Cynthia am Valentinstag - auf seine Abschußliste gesetzt. Leider ließ sich das Ganze zäher an, als er gedacht hatte, aber er schien in letzter Zeit Fortschritte zu machen. Jedenfalls bildete er sich das ein.


    Jetzt war er wieder zu spät im Amt.


    Der klapprige Aufzug kam und kam mal wieder nicht ins Erdgeschoß herunter, obwohl Bomb, ungeduldig von einem Bein aufs andere tretend, pausenlos den Knopf drückte. Er entschloß sich dann, die zwei Stockwerke zu Fuß zurückzulegen.


    Das kostete ihn zwei weitere Minuten.


    Endlich erreichte er schwer atmend das Vorzimmer seines Chefs.


    „Wo bleiben Sie denn, James? Gehen Sie gleich hinein, Sie sind drei Minuten über die Zeit!“ sagte Miß Pimpermoney vorwurfsvoll und stakste auf hochhackigen Pumps, mit dem strammen kleinen Hintern wackelnd, auf die Tür zum Allerheiligsten zu, über der schon ungeduldig das grüne Licht blinkte.


    „Der Stoßverkehr“, japste Bomb erklärend hinter ihr.


    Die Sekretärin warf ihm einen beziehungsvollen Blick über die Schultern zu.


    „Das wird’s wohl wieder gewesen sein“, sagte sie anzüglich. Sie riß die Tür auf.


    „006 ist da, Sir!“ rief sie hinein.


    Als Bomb in den Raum stolperte, stand M mit depressiv hängendem Hosenboden am Fenster und starrte auf den Regentspark hinaus.


    Langsam drehte er sich um und blickte dem Agenten gereizt in die Augen.


    „Ich bitte um Entschuldigung, Sir, für die Verspätung. Der Sto... der starke Verkehr hat mich aufgehalten.“


    M stieß unwillig die Luft durch die Nase.


    „Das ist keine Entschuldigung, 006“, bellte er. „Sie hätten das einkalkulieren müssen. Ich bin es nicht gewohnt, auf meine Männer zu warten.“


    Bomb schwieg und versuchte eine zerknirschte Miene aufzusetzen.


    Es war nicht ratsam, M jetzt zu widersprechen.


    M knurrte noch etwas Unverständliches vor sich hin, dann nahm er hinter dem Schreibtisch Platz.


    „Setzen Sie sich schon, 006“, sagte er ungeduldig.


    Bomb ließ sich wie immer vorsichtig auf dem gebrechlichen Besucherstuhl nieder, faltete sittsam die Hände und harrte, wie schon so oft, der Dinge, die da kommen sollten.


    „Die Behörden von Suva haben uns um Amtshilfe gebeten!“ eröffnete ihm der Geheimdienstchef griesgrämig.


    „Suva, Sir?“ fragte Bomb.


    „Suva ist die Hauptstadt von Viti Levu, der Hauptinsel der Fidschigruppe in Melanesien“, erläuterte M ungeduldig.


    „Amerikanisch?“ fragte Bomb dumm.


    M ging fast an die Decke.


    „Mitglied des Commonwealth!“ bellte er. „Staatsoberhaupt ist Ihre Majestät Elisabeth die Zweite. Mein Gott, Bomb, es ist nicht zu fassen!“


    Bomb zog beschämt das Genick ein.


    Der Geheimdienstchef schüttelte verzweifelt den Kopf.


    „Es geht um folgendes: Im Rahmen des SDI-Programmes planen wir - in Zusammenarbeit mit den Amerikanern - im Bereich der Fidschiinseln eine Satelliten-Leitstation, eventuell auch eine Supra-Laser-Station zu errichten. Als Standort vorgesehen ist eine kleine Insel namens Konga, ca. 200 Seemeilen südöstlich von Viti Levu.“


    M holte eine Karte aus der Schublade und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Bomb rückte seinen Stuhl heran. Ms lederner Zeigefinger wies auf ein kleines Eiland. Es sah aus wie ein aufgeblasenes Ausrufezeichen, das in der Südsee schwamm: ein oberer, länglicher ovaler Teil, an dem ein rundes kleines Anhängsel klebte.


    „Das ist die besagte Insel. Sie liegt ungefähr auf dem 180. Längengrad.“


    „Der nächste Weg“, meinte Bomb, „das liegt ja am A... am Ende der Welt.“ Er hustete demonstrativ.


    „Nebenbei bemerkt, Sir, ich hab’ in letzter Zeit immer so ein Stechen in der Brust und Sodbrennen; und Hitze vertrag ’ich auch keine.“


    „Rauchen und saufen Sie weniger“, sagte M ungerührt, „im übrigen ist Ihr Gesundheitsreport ausgezeichnet. Also: Nur der größere obere Teil der Insel, Mela Konga, ist bewohnt, während der untere Teil, Tapu Konga, unbesiedelt ist; auf ihm soll die geplante Station errichtet werden.


    So weit, so gut.


    Leider sind aber einige Schwierigkeiten aufgetreten.


    Zum einen sind seit dem Bekanntwerden dieser Pläne natürlich die Pazifisten und die Naturschützer in Erscheinung getreten. Überhaupt ist seit den französischen Atomversuchen und den vorangegangenen Vorkommnissen, die unseren Kollegen in Paris so schwer im Magen liegen, die ganze Südsee rebellisch.


    Eine Demonstration jagt da unten die andere, die Stimmung gegen uns und die Amerikaner wird durch gezielte Desinformation geschickt geschürt.


    Der Drahtzieher dieser Machenschaften auf den Fidschi-Inseln sitzt in der sowjetischen Botschaft in Suva, der KGB kocht also auf dem jetzt so beliebten ökologischen und pazifistischen Feuer auch hier sein Süppchen mit. Das ist das eine, was uns zu schaffen macht.


    Das zweite ist eine ziemlich undurchsichtige Angelegenheit, sie betrifft die Sicherheitslage auf der besagten Kongainsel.“


    M holte Atem.


    „Vom bewohnten Teil Kongas, also von Mela Konga, verschwinden pro Jahr fünfundzwanzig bis dreißig junge Fidschianer, alle im wehrpflichtigen Alter, und zwar spurlos, keiner ist je wieder aufgetaucht. Alle Nachforschungen stoßen auf eine Mauer des Schweigens. Gerüchte sprechen von Menschenopfern, von Göttern oder Dämonen, die auf dem unbewohnten Tapu Konga wohnen und Menschen verschlingen. Das ist natürlich alles Aberglaube. Manche behaupten, es wäre Kannibalismus im Spiel, auf dem erloschenen Vulkan hause ein wilder Stamm von Menschenfressern, andere wiederum sprechen von riesigen menschenfressenden Affen. Niemand weiß etwas Konkretes. Vielleicht sind es auch bloß wehrunwillige Eingeborene, die sich im Dschungel verstecken. Aber was immer es ist, in Anbetracht der Wichtigkeit des SDI-Projekts, können wir nicht das geringste Sicherheitsrisiko eingehen. Und weil wir nicht ausschließen können, daß die Gegenseite auch hier ihre Hände mit im Spiel hat, müssen wir uns um diese Geschichte kümmern, in diesem Falle Sie, 006.“


    M schwieg einen Moment, dann fuhr er fort:


    „Früher wäre das alles kein Problem gewesen, der Service hätte das mit links erledigt, aber heutzutage werden einem nur noch Knüppel in den Weg geworfen...“


    Der Geheimdienstchef starrte verbiestert auf seine grüne Schreibtischunterlage.


    Was hat der Alte denn? dachte Bomb beunruhigt. So aufgebracht hab’ ich den noch nie gesehen.


    M sprang auf und ging nervös auf und ab.


    „Diese verdammte Umwelthysterie“, schimpfte er, „hat sich wie eine Seuche ausgebreitet.


    Vom Buckinghampalast“, er dämpfte unwillkürlich seine Stimme, „bis zum ,Verein zur Erhaltung des siebenpunktigen Marienkäfers’ in Celtenham. Gräben und Tunnel werden gebaut, damit Frösche sicher die Straßen überqueren können... Singvögel werden mit Flugzeugen in den Süden geflogen…“, höhnte er. „Jeder ungewaschene Alternative, bei dem Mäuse und Flöhe in den Matratzen hausen, nennt sich Tierschützer, und jeder Faulenzer, der zu bequem ist, seinen Rasen zu mähen, schimpft diese Wildnis dann ein Biotop. Jeder glaubt sich heutzutage ökologisch wichtig tun zu müssen, die Politiker und Beamten natürlich an erster Stelle.“


    M schwieg verbittert.


    „James“, sagte er dann, „trotz meiner stärksten Bedenken hat man höheren Ortes verfügt, daß Sie bei Ihrer Mission auf den Fidschi-Inseln von einer Expertengruppe begleitet werden, die dafür sorgen soll, daß alle wissenschaftlichen und ökologischen Belange berücksichtigt werden.“


    „Soll das heißen, ich muß mit ein paar Federfuchsern im Schlepptau gegen den KGB antreten?“ fragte Bomb ungläubig.


    M hob resignierend die Schultern.


    „Wir müssen diese Kröte schlucken, 006. Sie wird uns zwar nicht schmecken, aber wir werden auch nicht daran ersticken. Also finden Sie sich damit ab!“


    Er kramte einen Zettel hervor.


    „Ihre Begleitmannschaft wird aus folgenden Personen bestehen:


    1.: Dr. Benares, Professor der Ethnologie, also Völkerkunde; er wird erst in Suva zu Ihnen stoßen.


    2.: Dr. Slowley, Zoologe. Er ist ein bekannter Tierfilmer und kommt erst übermorgen von einer Expedition aus Island zurück,


    und 3.: Dr. Flesh, Homopaläontologe und Anthropologe.“


    „Anthropologe? Was ist das denn?“ wollte Bomb wissen.


    „Anthropologie ist die Lehre von der Entwicklung des Menschen“, erläuterte M geduldig.


    „Und die Palä.. .o.. .o.. .logie oder wie das Dings heißt?“ fragte der Agent.


    „Paläontologie!? Das ist die Lehre von versteinerten Tieren und Pflanzen aus der Frühzeit“, sagte M.


    Bomb versuchte sich zu erinnern, wo ihm dieses Wort schon einmal begegnet war. Richtig, das Schild über dem Eingang der Royal-Festival-Hall! ,Homopaläontologischer Kongreß’ hatte darauf gestanden.


    „Hätte man da keinen anderen Palä..., Palä..., Paläontologen auftreiben können als so einen?“ fragte Bomb. „Muß es denn ausgerechnet so ein...“, er suchte nach einem wertfreien Wort, denn er wußte um die Mimosität Ms in solchen Dingen, aber es fiel ihm nur ein: „Muß es so einer von diesen Gay-People sein?“


    „Gay-People? Ich versteh’ nicht ganz?“ fragte M verständnislos.


    „Na ja“, meinte Bomb, „sagt doch schon die Bezeichnung: Homo-paläontologe... hoffentlich gibt’s da keine Komplikationen bei lauter Männern.“


    M fiel die Kinnlade herunter. Er starrte seinen Agenten wie vom Donner gerührt an.


    Es dauerte, bis er sich gefangen hatte.


    „Mann Gottes, 006“, sagte er dann, nur mühsam beherrscht, „Homo heißt Mensch, und ein Homopaläontologe ist jemand, der sich mit versteinerten Fossilien von Menschen beschäftigt. Das hat nicht das geringste mit... mit... Homosexualität zu tun, Sie hirnrissiges Mannsbild!“


    Bomb glaubte in den Boden sinken zu müssen.


    „Sie werden Dr. Flesh im übrigen gleich kennenlernen.“ M lachte spöttisch. „Sie können dann selber feststellen, wie überflüssig Ihre Befürchtungen waren, mein Lieber.“


    Er blickte auf seine Uhr.


    „Müßte eigentlich schon hier sein.“


    Er drückte den Knopf der Sprechanlage.


    „Miß Pimpermoney! Ist Dr. Flesh noch nicht eingetroffen?“


    „Bis jetzt noch nicht, Sir.“


    „Hm“, sagte M verärgert. „Niemand scheint heutzutage auf die Zeit anderer Rücksicht zu nehmen. Ein erschreckendes Symptom gegenseitiger Mißachtung. Ich weiß nicht, wo das noch alles hinführen soll, vermutlich in ein Chaos, in dem ganz England versinken wird.“


    Er blickte verdrossen vor sich hin.


    „Naja, das wird hoffentlich erst nach uns sein. Übrigens werden Sie unter Ihrem richtigen Namen reisen, 006, als Sir James Bomb1, Abteilungsleiter im Foreign Office.


    Wegen Ihrer Ausrüstung erwartet Sie Mudwater heute nachmittag im Depot. Sie sollten auch in der medizinischen Abteilung wegen der notwendigen Impfungen vorbeischauen!“


    „Wann soll die Reise losgehen?“ fragte Bomb.


    „Freitag, 11.55 Uhr, startet die Maschine!“ antwortete M. „Ich würde lieber allein arbeiten“, klagte Bomb, „viele Köche verderben den Brei!“


    „Ich weiß, James. Glauben Sie mir, ich habe alles versucht, aber der Minister war stur wie ein Panzer.“


    M machte eine hilflose Geste. „Manchmal möchte ich alles hinschmeißen und in Pension gehen.“


    Sie schwiegen in erbittertem Einverständnis.


    Der Summer der Sprechanlage ertönte.


    M drückte auf den Knopf.


    „Ja?“ sagte er.


    Miß Pimpermoneys Stimme klang durch den Raum.


    „Dr. Flesh ist jetzt da, Sir!“


    „Danke, Miß Pimpermoney, ich lasse bitten!“


    Bomb erhob sich, ging zur Tür und griff nach der Klinke, um den Besucher hereinzulassen, da wurde die Tür auch schon schwungvoll aufgestoßen.


    Vorbei an Bomb rannte ein rothaariges Wesen in einem lindgrünen Overall und schoß auf M’s Schreibtisch zu.


    „Entschuldigen Sie meine Verspätung, Sir“, japste die junge Dame, „aber der Stoßverkehr...“


    Bomb hatte Mühe, daß er nicht lauthals losprustete. M zwang sich zur Höflichkeit, obwohl er, wie Bomb bemerkte, mißbilligend auf die engen Beinkleider der Besucherin schielte.


    „Aber ich bitte Sie, Dr. Flesh, das macht doch nichts... Darf ich Sie zunächst mit meinem Mitarbeiter Sir James Bomb bekannt machen... James, das ist Dr. Pelvia Flesh!“


    Bombs Parkplatzkontrahentin drehte sich herum und erblickte den Agenten.


    Brennende Röte überflutete ihr Gesicht.


    „Sie...?“ stammelte sie.


    „Sie kennen sich?“ fragte M überrascht.


    „Dr. Flesh hat mich angebumst, das heißt, sie hat eigentlich nur vorne meine Stoßstange berührt!“ trieb Bomb sein zweideutiges Spielchen weiter.


    „So so, hm...“, räusperte sich M.


    „Bitte, nehmen Sie doch Platz, Dr. Flesh!“


    Bomb holte den zweiten rachitischen Besucherstuhl, der hinter der Tür stand, herbei und schob ihn dem rotblonden Gift unter den hübschen Hintern.


    „Mr. Bomb und ich“, eröffnete der Geheimdienstchef seiner Besucherin, „wir sprachen gerade darüber, wie sehr wir davon angetan sind, daß eine Gruppe so kompetenter Wissenschaftler, wie Sie und Ihre Kollegen es sind, uns bei diesem Auftrag zur Seite stehen.“


    Du scheinheiliger alter Halunke, dachte Bomb.


    „Wir sind sehr erleichtert“, fuhr M heuchlerisch fort, „daß die ungeheure Verantwortung einer so diffizilen Aufgabe nicht allein auf uns ruht, sondern jetzt von mehreren Schultern getragen wird.


    Leider bin ich, was Ihr Fachgebiet anbelangt, Dr. Flesh, blutiger Laie. Mr. Bomb und ich wären Ihnen daher sehr verbunden, wenn Sie uns mitteilen könnten, was Sie sich in diesem Falle in bezug auf Tapu Konga Konkretes erhoffen.“


    Bomb starrte M bewundernd an.


    Nicht zu fassen, daß der alte Knabe so viel Raffinesse im Umgang mit einer jungen Frau entwickeln konnte!


    Dr. Pelvia Flesh schien denn auch sichtlich geschmeichelt.


    „Sir“, antwortete sie eifrig, „die Landkarte unserer Erde ist, was die Paläontologie und auch die Ethnologie betrifft, noch voll von weißen Flecken, das heißt, daß es noch viele unerschlossene Gebiete gibt, die immer wieder Überraschungen für die Wissenschaft bergen.


    Beispiele dafür gibt es genügend in den letzten Jahren. So wurde vor kurzem in Melanesien ein völlig abgeschieden lebender Stamm von Eingeborenen entdeckt, der sich auf einer Entwicklungsstufe befand, welche der Steinzeit entsprach. Auch werden in entlegenen Gebieten immer wieder Fossilien frühmenschlicher Vorfahren gefunden, die vor Hunderttausenden oder Millionen von Jahren lebten.


    Um Tapu Konga nun, das als heiliges Gebiet und als Sitz von Göttern, Dämonen und Ungeheuern gilt, ranken sich so


    viele Mythen, daß es durchaus im Bereich der Möglichkeiten liegt, daß diese Gerüchte einen realen Hintergrund haben.


    Vielleicht haben sich auf diesem von Menschen gemiedenen Gebiet Lebensformen oder Reste von ihnen erhalten, die es sonst nirgendwo mehr gibt.“


    Für Bomb war das alles sinnloses Geschwafel.


    „Was hoffen Sie denn zu finden, Frau Doktor?“ fragte er. „Godzilla oder Tarantula? Oder vielleicht einen Yeti? Aber für den wär’s doch wohl ein bißchen zu heiß dort!“


    „James!“ sagte M mahnend.


    „Ihre erschreckend primitive Einstellung diesen Dingen gegenüber, Mister Bomb“, sagte Dr. Pelvia Flesh kalt, „bestärkt mich in meiner Auffassung, daß es nicht zu verantworten wäre, die Lösung gewisser Aufgaben ignoranten Beamten allein zu überlassen und...“


    Es klopfte an der Tür.


    „Ja?“ rief M unwillig.


    Miß Pimpermoney steckte den Kopf herein.


    „Ich bitte um Entschuldigung, Sir. Eine ZSK-Sendung ist gerade von der US-Botschaft abgegeben worden!“


    Bomb spitzte die Ohren. ZSK bedeutete zur sofortigen Kenntnisnahme.


    „Geben Sie her!“ sagte M.


    Miß Pimpermoney schlüpfte herein und legte dem Geheimdienstchef einen großen Papierumschlag auf den Schreibtisch. Dann stöckelte sie, ihr apartes Hinterteil provozierend schwenkend, wieder hinaus.


    Bomb sah ihr wohlgefällig nach, Pelvia Flesh kräuselte verächtlich die Lippen.


    „Entschuldigen Sie einen Moment“, sagte M und schlitzte den Umschlag auf.


    Ein Schreiben und drei Fotografien kamen zum Vorschein. M überflog das Schriftstück und nahm dann bedächtig ein Foto nach dem andern zur Hand. Er zog die Schreibtischschublade auf, nahm eine Lupe heraus und studierte noch einmal intensiv die letzte Aufnahme.


    Bomb sah ihm gespannt zu. Pelvia Flesh guckte ostentativ gelangweilt zum Fenster hinaus.


    Endlich legte M die Lupe beiseite und sah auf.


    „Der CIA schickt uns drei Satellitenfotos. Die NASA hat sie vor zwei Tagen aufgenommen, aus einer Höhe von etwa 180km. Sehen Sie selbst!“


    Er drehte die drei Aufnahmen auf der grünen Schreibunterlage zu ihnen herum.


    Bomb und Dr. Flesh standen auf und beugten sich über sie. Sie steckten die Köpfe zusammen, und der Agent spürte mit Vergnügen, wie ihn das Haar der schönen Doktorin an seiner Wange kitzelte.


    Das erste Foto zeigte unverkennbar die Insel Konga in ihrer gesamten Ausdehnung: den flacheren Teil, Mela Konga, im Norden und darunter den felsigen kegelförmigen Teil, Tapu Konga, im Süden. Ein nordwestlicher Abschnitt Tapu Kongas war mit Rotstift umrandet.


    Das zweite Foto zeigte diesen Ausschnitt vergrößert. Man erkannte in der rechten oberen Ecke ein Stück Ozean mit der Steilküste Tapu Kongas, die übrige Fläche war völlig mit Dschungel bedeckt, mit Ausnahme einer kleinen Lichtung, die wieder rot umrandet war.


    Das dritte Foto zeigte diese Lichtung nochmals stark vergrößert.


    Man sah in ihrer Mitte einen Felsblock, neben diesem war ein größerer, einzeln stehender Baum zu erkennen, dessen Stamm schräg an diesem Felsen emporwuchs. Auf diesem Stamm - Dr. Flesh stieß einen leisen Schrei der Überraschung aus, als sie das entdeckte - kletterte eine Gestalt den Baum hinauf oder hinab. Es war ein merkwürdiges Wesen; mal erinnerte es an einen Menschen, mal an einen Affen.


    Dr. Flesh ließ sich aufgeregt von M die Lupe geben und studierte lange und ausgiebig das Foto.


    Dann richtete sie sich auf.


    „Sehen Sie jetzt ein, wie wichtig es ist, dieses Gebiet unter Naturschutz zu stellen?“ sagte sie. „Dieses Wesen hier auf dem Bild ist vielleicht ein Hominide!“


    „Hominide? Sie meinen ein menschenähnliches Wesen?“ fragte M.


    Dr. Pelvia Flesh nickte eifrig.


    „Auf jeden Fall ist es ein unbekanntes riesiges Geschöpf. Wenn Sie diese Gestalt mit dem Vergrößerungsmaßstab unten auf dem Foto vergleichen, so ergibt sich eine Größe für dieses Wesen von mindestens 2,50 bis 2,70 Meter. Das ist ungeheuerlich. Es gibt keine bekannte Menschen- oder Affenart, die so groß ist.“


    Bomb und M waren jetzt sichtlich beeindruckt.


    Dann sagte der Geheimdienstchef:


    „Wir gingen bis jetzt davon aus, daß die Insel unbewohnt ist. Das hier ändert die Situation wesentlich. Was halten Sie davon,006?“


    Bomb zuckte mit den Schultern.


    „Ein verdammter KGB-Trick!“ sagte er.
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    Als Bomb mit der attraktiven Doktorin ins Vorzimmer zurückkam, sah ihm Miß Pimpermoney mit eifersüchtigem Mißtrauen entgegen.


    „Sind Sie eigentlich der Bomb, der zusammen mit meinem Onkel Archie in Ostberlin gewesen ist?“2 fragte Pelvia Flesh den Agenten.


    „Prof. Eggbone ist Ihr Onkel?“ Bomb blieb überrascht stehen.


    „Seine Schwester ist meine Mutter!“ antwortete die Wissenschaftlerin.


    „Sagen Sie, Mr. Bomb, gab es da nicht etwas zwischen Ihnen und meinem Onkel wegen einer gewissen Ludmilla?“


    Bomb stellte die Borsten auf. Er befürchtete, daß die kaum vernarbte, immer noch schmerzende Wunde aufbrechen würde. Diese leidvolle Affäre mit der schönen Russin hatte lange genug sein männliches Selbstbewußtsein belastet.


    „Ich wünsche dieses Thema nicht mit Ihnen zu erörtern“, sagte er reserviert und versuchte soviel Würde und Distanz als möglich in seine Stimme zu legen.


    „Oh, verzeihen Sie vielmals, Sir James“, sagte Pelvia Flesh sarkastisch. „Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten. Es hat jedenfalls den Anschein, als ob sich der bekannteste Ladykiller des Sekret Service in puncto Erfolg beim weiblichen Geschlecht auf dem absteigenden Ast befindet. Tja, wir werden eben alle einmal alt und tapsig. Bis zum Freitag am Flughafen dann, Sir James, und vergessen Sie Pfeil und Flitzbogen nicht!!“


    Sie eilte hinaus und ließ Bomb kochend vor Wut zurück. Miß Pimpermoney lehnte sich genüßlich in ihrem Sessel zurück und verschränkte die Arme hinter dem Nacken, so daß ihr Busen bedrohlich die Knopflöcher ihrer Seidenbluse dehnte.


    „James“, sagte sie mit zufriedenem Lächeln, „ich glaube kaum, daß Sie diese Dame auf Ihrer Expedition vernaschen werden. Frau Doktor hat Haare auf den Zähnen...“


    „Ich und die? Eher penne ich mit einem Orang-Utan-Weibchen!“ fauchte Bomb und stürmte aus dem Zimmer.
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    Am Nachmittag um vierzehn Uhr erwartete Mudwater, seines Zeichens Ausrüstungsexperte des Sekret Service, Bomb bereits im Depot.


    „Es geht also diesmal nach Melanesien, Mr. Bomb? Da brauchen Sie etwas für den tropischen Dschungel, nicht wahr?“ sagte der kleine Beamte eifrig. „Fangen wir gleich mal mit der Kleidung an, ich glaube, wir haben da etwas Passendes!“


    Er holte aus dem großen hölzernen Schrank, auf dessen Tür außen ein mannshoher Spiegel geschraubt war, eine sandfarbene Jacke und eine ebensolche Hose hervor.


    „Khaki, beste Qualität von Gatty und Co! Sie finden nichts Strapazierfähigeres“, sagte er munter. „Schlüpfen Sie bitte hinein, Sir!“


    Bomb entledigte sich seines Sakkos und fuhr in die Ärmel des Kleidungsstückes. Es war eine mit Schulterklappen und vielen Taschen bepflasterte Jacke; sie hatte Schöße und einen Rundgürtel. Unter der rechten Schulter war ein Lederdreieck aufgesetzt, das zur Auflage eines Gewehrkolbens gedacht war.


    „Die Ärmel sind viel zu lang“, bemängelte er.


    „Kein Problem“, meinte Mudwater. „Schlüpfen Sie doch auch gleich mal in die Hose!“


    Seufzend entledigte sich Bomb seiner Beinkleider. Zu seinem Schrecken stellte er fest, daß er ausgerechnet heute die babyblaue Unterhose trug, die mit Asterix- und Obelixfiguren bedruckt war. Sie war ein Geschenk Rosalinds, und weil er heute abend noch bei ihr in Whitechapel vorbeischauen wollte, hatte er sie eben angezogen, um ihr eine Freude zu machen.


    Mudwater verzog keine Miene.


    Wütend fuhr Bomb in die khakifarbene Hose und sah in den Spiegel: Erschrocken fuhr er zurück. Links und rechts oberhalb der Knie hingen beiderseits zwei weite Stofflappen herab, so groß wie die Ohren eines afrikanischen Elefanten.


    „Das sind ja Reithosen“, rief er entsetzt.


    „Breecheshosen, Sir. Breecheshosen sind immer noch die zweckmäßigste Beinkleidung für das tropische Klima“, belehrte ihn Mudwater.


    „Die bilaterale Raumfülle an den Oberschenkeln garantiert Bequemlichkeit und angenehme Ventilation. Außerdem wirken sie repräsentativ und dürften ihre herrschaftliche Wirkung auf wilde Eingeborene, auf die Sie eventuell stoßen, nicht verfehlen!“


    „Blödsinn!“ sagte Bomb.


    Mudwater hob indigniert die Augenbrauen.


    „Schon gut“, brummte der Agent einlenkend.


    Es hatte wenig Sinn, sich gegen Mudwater aufzulehnen. Bomb wußte aus bitterer Erfahrung, daß M voll hinter dem kleinen Beamten stand.


    Der Ausrüstungsexperte holte jetzt gelbe knöchelhohe Schnürstiefel und einen Tropenhelm aus dem Schrank hervor, dazu zwei faustdicke gelbbraune Stoffrollen, die Bomb zunächst für ein Paar verdreckte Mullbinden hielt.


    „Wenn Sie bitte die Stiefel probieren möchten, Sir!? Sie haben Größe 43, nicht wahr?“


    Bomb schlüpfte in die knarrenden Galoschen; sie paßten zwar einigermaßen, aber zwischen ihrem oberen Rand und dem unteren Saum der engen Wadenfutterale der Hose schauten vier Fingerbreit seine haarigen Unterschenkel hervor.


    Er betrachtete sich angewidert im Spiegel.


    „Was soll denn das, Mudwater?“ fragte er böse. „Muß ich mir da lange Unterhosen darunter ziehen, oder was?“


    Mudwater entrollte milde lächelnd die beiden braunen Binden.


    „Wickelgamaschen, Sir“, verkündete er, „altbewährt, waschbar und viel hygienischer als verschwitzte hohe Lederstiefel. Es gibt nichts Besseres!“


    „Mudwater“, flehte Bomb, „ich bitte Sie, erlassen Sie mir wenigstens diese Wadenwickel! Damit seh’ ich ja aus wie ein französischer Poilu anno 1870 vor Sedan!“


    „Diese Kleidungsstücke haben die volle Zustimmung Ihres Chefs gefunden“, sagte der kleine Ausrüstungsexperte unbeeindruckt. „Wenn Sie jetzt bitte einmal den Tropenhelm aufsetzen würden, Sir, ob Ihnen die Größe angenehm ist?“


    Bomb gab auf. Gebrochen stülpte er sich die Korkschale aufs Haupt und trat vor den Spiegel.


    Er, sah aus wie der verzweifelte Doktor Livingstone auf der Suche nach den Quellen des Nil.


    Bombs Selbstvertrauen war zerstört. Der Teufel sollte M holen, der ihm diesen ganzen Mummenschanz eingebrockt hatte.


    Mudwater öffnete die Tür zum Nebenraum und rief:


    „Mister Doneedle!“


    Besagter Doneedle war der Änderungsschneider, ein magerer ältlicher Mann mit einem kleinen linksseitigen Buckelchen. Er hatte schon bessere Tage in der Sawilleroad gesehen, war aber dort aus seiner Stellung geflogen, weil er des öfteren Kunden in die abgelegten Jacketts gegriffen hatte. Er hatte seine zwei Jahre abgesessen und war schließlich nach erfolgloser Stellungssuche beim Sekret Service gelandet, wo den Resozialisierungsbemühungen der Regierung auch Tribut gezollt werden mußte.


    Doneedle trat an Bomb heran und begann an ihm herumzufingern, dabei redete er trotz zwei Dutzend Stecknadeln zwischen den Lippen ohne Unterlaß.


    „Ah, Sir James“, begann er seinen Redefluß - er war der einzige im Amt, der Bomb, von den Putzfrauen abgesehen, mit dem ihm gebührenden Titel anredete - „es freut mich außerordentlich, Sie zu sehen. Wie ich hörte, geht es diesmal in die Südsee. Wir haben dieses Jahr entzückende Ensembles für tropische Zonen. Diese Bundfalten an der Hose sind top-aktuell in dieser Saison, ebenso wie der Bündchenkragen am Blouson - maskulin und doch modisch. Ich bedaure sehr, daß wir nicht früher von Ihrem Unternehmen Kenntnis hatten, wir hätten Ihnen sonst selbstverständlich eine Maßausstattung angefertigt. Jetzt bleibt uns leider nur die Zeit, Änderungen an der Konfektion vorzunehmen. Nicht, daß Sie damit schlecht bedient wären, Sir James, oh nein, ich werde mein Bestes tun, Sie zufriedenzustellen.“


    Er tänzelte um Bomb herum.


    „Wie oft habe ich den Verwaltungsrat schon gebeten, mir Schneiderpuppen der Herren Agenten zu bewilligen. Verstellbare natürlich, die Maße der Gentlemen schwanken ja zwischen ihren Einsätzen oft beträchtlich, wie wir immer wieder feststellen mußten. Ist zum Beispiel einer der Herren wesentlich schlanker als zuvor, war er meist in den Ostblockländern oder in Korea beschäftigt. Hat er dagegen etliche Zentimeter mehr um die Taille, so läßt das auf eine Mission in Frankreich, Italien, Österreich oder in den Niederlanden schließen. Da gibt es dann schon mal Probleme.“


    Er seufzte.


    „Lassen Sie mich sehen, Sir! Hier oben hinter dem Kragen ist eine kleine Querfalte.“


    Bomb spürte, wie der Änderungsschneider mit einem Stück Kreide in seinem Genick herumfuhrwerkte.


    „Die linke Schulter wäre etwas zu heben, und die Ärmel müßte man kürzen. So, das war die Jacke, sie kleidet Sie prächtig, Sir James, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf. Modisch, von sportlicher Eleganz und doch zweckmäßig, Sir! Es ist immer wieder ein Vergnügen, einen Mann Ihres Geschmackes bedienen zu können... Nun zur Hose, Sir. Wollen mal sehen. Ist es möglich, Sir, daß Ihr linkes Bein etwas kürzer ist als das rechte - eine Winzigkeit selbstverständlich nur?“


    „Nicht, daß ich wüßte“, knurrte Bomb beleidigt.


    „Nun, wie dem auch sei, vielleicht liegt es an der Hüfte“, sagte Doneedle nonchalant. „Der Schritt scheint auch etwas tief zu hängen. Er sollte eine Idee gehoben werden, ohne natürlich den Komfort einzuengen. Sie sind Rechtsträger, Sir, wie ich bemerke... ein sehr individuelles, nicht allzuhäufiges Phänomen, wenn Sie mir die Feststellung erlauben. Wir werden das bei der Änderung selbstverständlich berücksichtigen. Gestatten Sie, daß ich das eben markiere?“


    Der Agent zuckte zurück.


    „Weg mit der Nadel, Doneedle, ich bitte Sie, nehmen Sie die Kreide!“ sagte er ängstlich.


    Endlich war auch das überstanden.


    Bomb schlüpfte erleichtert in seine eigene Hosen.


    „Die Änderungen sind heute nachmittag gegen 16.30 Uhr fertig, Sir James. Ich darf mich empfehlen“, sagte Doneedle, dienerte sich rückwärts zur Tür hinaus und ließ Bomb entnervt zurück. Mudwater, der das ganze Theater ungerührt beobachtet hatte, räusperte sich.


    „Damit wäre das Kapitel Bekleidung erledigt“, stellte er zufrieden fest. „Wir sollten uns jetzt der Bewaffnung zuwenden, Sir! Sie benutzen noch immer die Beretta im Weichlederholster?“


    „Ich weiß, Mudwater, in Ihren Augen ist das eine Damenpistole, eine, wie sie alte Jungfern im Park gegen Handtaschenräuber und Sittenstrolche im Täschchen tragen, aber ich hab’ mich nun mal an das Ding gewöhnt. Außerdem -wie soll ich eine Magnum oder eine Luger im Dinnerjackett unterbringen?“ Bomb zuckte mit den Schultern.


    „Ich gebe zu, das ist ein Problem“, meinte der Waffenexperte. „Aber für Ihren jetzigen Auftrag genügt die Beretta keinesfalls. Wir müssen Sie da schon komplettieren.“


    Er begab sich zum Schrank und kam mit einer gefährlich und modern aussehenden Langfeuerwaffe zurück, auf die ein rohrförmiges optisches Gerät montiert war.


    „Das ist eine MS 5, das neueste NATO-Sturmgewehr von eminent hoher Feuergeschwindigkeit und Durchschlagskraft. Es ist mit einem Infrarot-Laser-Zielfernrohr ausgerüstet. Mit dieser Waffe müßten Sie einen ganzen Kannibalenstamm in Schach halten können.“


    Er reichte Bomb das mattbrünierte Gewehr. Es war erstaunlich leicht. Der Agent hob die Waffe an die Schulter und visierte zum Fenster hinaus.


    „Faßt sich gut an“, meinte er grimmig.


    „Ja, es ist ein hübsches kleines Ding“, stimmte der Waffenexperte zu. „Ich bin sicher, daß es Ihnen viel Freude bereiten wird, falls Sie einmal gezwungen sein sollten, es zu benutzen...“


    Mudwater wanderte wieder zum Schrank. Diesmal brachte er eine riesige schwarze Büchse herbei.


    „Weil wir nicht sicher sein können, auf welche Art Großwild Sie bei Ihrem Unternehmen stoßen werden, würde ich Ihnen eine 375er Winchester, gebaut von Holland und Holland, hier in London, empfehlen, Sir. Sie hat Kaliber 9,5 mm und ist dank Hochleistungspatronen hervorragend für die Großwildjagd geeignet. Mit diesem Gewehr sind Sie für alle weidmännischen Eventualitäten gewappnet.“


    Bomb wog das Ungetüm in der Hand, es war wirklich ein schwerer Brocken.


    „Sie sollten sich zweckmäßigerweise mit diesen Waffen vor Ihrer Abreise noch ein paar Stunden auf dem Schießstand vertraut machen, Sir“, empfahl ihm Mudwater.


    „Ich werde eine Verabredung mit dem Schießtrainer treffen“, versprach der Agent...


    Zum dritten Male wanderte der Ausrüstungsexperte zu seinem schier unerschöpflichen Schrank.


    Er schleppte einen Gegenstand an, der aussah wie eine Kreuzung zwischen einer futuristischen Raummachete und einer mittelalterlichen Kampfkeule. Es war ein circa 45 cm langes bedrohliches Gebilde aus Stahl und grünlichem Kunststoff.


    „Die neueste Entwicklung unserer Abteilung“, erklärte Mudwater stolz. „Ein Survival-Tool, ein Überlebens-Allzweckinstrument für Situationen jeder Art.“


    Er holte tief Atem und begann ausführlich die vielfältigen Verwendungsmöglichkeiten dieser technischen Chimäre zu erläutern.


    Man konnte damit schneiden, stechen, spalten, hauen, hämmern, sägen, lochen, bohren, schrauben, fräsen, feilen, Nägel und Zähne ziehen und sogar Zahnstein entfernen. Außerdem war es gleichermaßen als Schaufel, Angel, Schere, Feuerzeug, Büchsenöffner, Nußknacker, Kompaß, Taschen- und Morselampe, Insektenspray und als Fußpflegeset zu verwenden.


    Im breiten Kunststoffgriff waren untergebracht: eine Miniapotheke mit diversen Tabletten und Tropfen, Heftpflaster, Salben, Zäpfchen und Zahnstocher. Des weiteren ein Miniatur-High-Tech-Radio mit Zeitanzeiger von der Größe einer halben Streichholzschachtel und ein winziger Hochleistungskurzwellensender, der alle fünf Minuten automatisch ein Ortungssignal sendete, das mit jedem Kofferradio auf der entsprechenden Frequenz im Umkreis von 150 Meilen empfangen werden konnte. Der Knauf des Griffes schließlich war als Scherkopf eines Elektrorasierers ausgebildet.


    „Die Kapazität der eingebauten Supra-Lithiumbatterien ist für zweihundert Stunden Dauergebrauch des Radios und des Senders sowie für sechs bis sieben Rasuren ausgelegt, reicht also für eine Woche - vorausgesetzt, Sie rasieren sich nicht häufiger als einmal am Tag“, erläuterte Mudwater.


    „Nur wenn ich abends irgendwo bei Orang-Utans zur Dinnerparty eingeladen sein sollte“, scherzte Bomb.


    Er war beeindruckt, allerdings war auch das Gewicht des Mehrzweckungetüms beeindruckend. Es wog etliche Pfund und mußte daher an einem breiten geflochtenen Riemen diagonal über der Schulter getragen werden; hätte man es am Gürtel befestigt, hätte es einem die Hose über den Hintern heruntergezogen.


    „Muß ich dieses Ding unbedingt mit mir herumschleppen?“ fragte er. „Hat M das angeordnet?“


    „Nein“, antwortete Mudwater. „Es ist ein ganz neuer Prototyp, aber ich wäre Ihnen für eine praktische Erprobung sehr dankbar, Sir.“


    Bomb war unschlüssig, irgendwie wollte er Mudwater nicht enttäuschen.


    „Und es ist auch als Insektenspray zu verwenden?“ fragte er.


    „Wie ich es bereits erläuterte“, sagte der kleine Ausrüstungsexperte eifrig. „Sie brauchen nur hier an der Seite auf diesen Knopf zu drücken, und schon entleert sich die Düse ..


    Das gab den Ausschlag.


    Bomb hatte panische Angst vor allem, was da kreuchte und fleuchte, ob es Spinnen, Skorpione oder Kellerasseln waren. Eine Wespe über dem sonntäglichen Pflaumenkuchen konnte ihn zur Hysterie treiben, und vor einer harmlosen Nacktschnecke, die ihm beim Joggen im Regentspark begegnete, befiel ihn das Grauen.


    Weiß der Himmel, welche krabbelnden Schrecknisse im Dschungel auf ihn lauern mochten.


    „Also gut, Mudwater, ich werde mir das Ding um den Hals hängen“, erklärte der Agent 006 Ihrer Majestät.


    „Sie werden es nicht bereuen, Sir“, strahlte der kleine Waffenexperte.
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    Nach dem Besuch im Ausrüstungsdepot suchte Bomb die medizinische Sektion auf. Aus seinem internationalen Impfpaß war zu ersehen, daß er gegen Gelbfieber - 10 Jahre gültig - und Cholera - sechs Monate gültig - bereits geimpft war. Er bekam jetzt noch eine Tetanusauffrischung, ferner erhielt er eine Malaria-Prophylaxe und eine vorbeugende Injektion von Gammaglobulin gegen Gelbsuchterkrankungen.


    Bomb, der eine kindische Angst vor Injektionsnadeln hatte, quiekte etliche Male hysterisch auf, bis er die Prozedur überstanden hatte. Er fuhr völlig entnervt nach Hause und legte sich nach einer Tasse warmer Milch frühzeitig ins Bett.


    Die nächsten drei Tage waren erfüllt von hektischer Betriebsamkeit.


    Dienstagnachmittag verbrachte er auf dem Schießstand, wo er sich mit den beiden neuen Gewehren vertraut machte. Aber da waren auch noch die Damen, Rosalind, Cynthia und Abigail, die vor seiner Abreise beglückt werden mußten.


    Bomb hatte seine drei Bratkartoffelverhältnisse strategisch günstig verteilt, sie wohnten in Whitechapel, in Mayfair und in Kensington. Zusätzlich hatte er jeder der drei Damen eingebleut: Solltest du mich je mit einer anderen Frau sehen, ganz gleich in welcher Situation - du weißt, ich bin Geheimagent und muß meine Befehle ausführen sprich mich nicht an, du könntest mich in Lebensgefahr bringen.


    Es konnten sich also nach menschlichem Ermessen keine Komplikationen ergeben.


    Den Dienstagabend und die Nacht verbrachte er in Kensington bei Abigail, die Geburtstag hatte. Das schwarzseidene Hemdhöschen aus der Dessousboutique wurde mit Entzückensschreien begrüßt, zum Dinner für zwei getragen und anschließend gleich stürmisch eingeweiht.


    Mittwochnacht war er bei Rosalind in Whitechapel und Donnerstagnachmittag und abend amüsierte er sich mit Cynthia in Mayfair.


    Als er um Mitternacht nach Hause kam, war er völlig frei von unkeuschen Gedanken, so, wie man es von einem christlichen britannischen Ritter, der in den Kreuzzug aufbricht, erwarten durfte.


    Am Freitag vormittag traf sich Bomb eine Stunde vor Abflug mit seinen Begleitern am Flughafen Heathrow.


    Dr. Pelvia Flesh machte ihn mit dem Dritten in ihrem Bunde bekannt: Dr. Peter Slowley. Der Zoologe und Kameramann war ein ausgesprochen maulfauler knochiger junger Mann Anfang der Dreißig, mit gerötetem Gesicht und einer widerspenstigen ausgebleichten Haartolle.


    Er führte eine umfangreiche Kameraausrüstung mit sich, die in verbeulten Blechkisten verstaut war. Eine Motor-Nikon und ein Belichtungsmesser baumelten ihm um den Hals.


    Dr. Flesh und Slowley gaben ihre Gepäckstücke normal auf. Bombs Utensilien einschließlich des Waffenkoffers mit den beiden Büchsen - dem Survival-Tool und der Beretta -wurden als Diplomatengepäck deklariert.


    Das Boarding begann, und sie begaben sich in die riesige Boeing 747 der British Airways, die pünktlich um 11.55 Uhr abhob und westwärts Kurs auf die Vereinigten Staaten nahm.
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    Fünfzehn Minuten nach dem Start tuschelten zwei Stewardessen in der Pantry des Jumbos aufgeregt miteinander.


    „Ich wette, er ist es“, sagte ein schlankes hochbeiniges Wesen zu ihrer vollbusigen, brünetten Kollegin.


    „Ich habe noch einmal in der Passagierliste nachgesehen. Es ist ganz bestimmt Sir James Pomb von der Pomb-Film-Corporation!“


    „Aber warum fliegt er Touristenklasse und nicht in der Ersten, er ist doch VIP?“ fragte die andere.


    „Was weiß ich? Vielleicht Spleen oder Geiz. Oder er will mit seinem Team zusammen sein!“


    „Sind denn noch mehr vom Film an Bord?“


    „Der dürre Lange mit dem Fotoapparat und dem Belichtungsmesser um den Hals ist bestimmt sein Kameramann, und die rote Zicke ist entweder Scriptgirl oder Regieassistentin oder so was, vielleicht ist sie auch sein Bettwärmer.“


    „Was du immer gleich denkst“, lachte die Üppige.


    „Also, ich jedenfalls werde mein Glück versuchen, mein Kind“, sagte die Schlanke, „wenn schon mal so ein Bigschiff in unseren Gewässern auftaucht, sollten wir es auch unter Beschuß nehmen. Machst du mit oder nicht?“


    „Du hast recht“, sagte die andere, „einen Versuch ist es wert, vielleicht war meine abgebrochene Schauspielausbildung doch nicht ganz umsonst.“


    „Aber keinen Ton zu den anderen Mädchen! Die Konkurrenz schläft nicht.“


    Die Schlanke blickte hinter sich, hob ihren Rock und korrigierte die Nähte der Nylons an ihren tadellosen Beinen. „Schiff klar zum Gefecht“, sagte sie dann.


    „Wer fängt an, Darling? Du oder ich, Kopf oder Adler?“ Sie holte eine Münze aus ihrer Kostümjacke.


    „Kopf“, entschied die üppige Brünette.


    Die Kupferfarbene warf die Münze in die Luft, fing sie im Flug mit der Rechten auf und klatschte sie flach auf ihren Handrücken. Sie hob die Hand.


    „Kopf“, sagte sie dann enttäuscht. „Du machst den Anfang, Darling, danach komm’ ich.“


    „Dann werd’ ich mal zwei Breitseiten auf ihn abfeuern“, sagte die Vollbusige und öffnete einen weiteren Knopf an ihrer Bluse.
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    Der Jumbo hatte die Höhe von 30 000 Fuß und seine Reisegeschwindigkeit von 900 Stundenkilometern erreicht.


    Bomb, der am Steuerbordseitengang saß, hatte einen Reiseführer vor sich auf den Knien und versuchte sich Wissenswertes über die Fidschi-Inseln einzuprägen. Er hatte aber Mühe, die Augen offen zu halten.


    Die Fidschi-Gruppe, las er, besteht aus ca. 320 Korallen- oder Vulkaninseln mit insgesamt 18274 Quadratkilometern Landfläche, davon sind nur rund 100 Inseln bewohnt.


    Die Gesamtbevölkerung beträgt 650 000 Einwohner. Die Ureinwohner sind melanesischer und polynesischer Abstammung, machen heute allerdings nur noch knapp die Hälfte der Bevölkerung aus; ca. 330000 sind Inder, weitere 35000 sind europäischer, chinesischer oder anderer Herkunft.


    Hauptstadt ist Suva, 80 000 Einwohner, auf der Insel Viti Levu.


    Die Fidschis sind seit 1970 unabhängiges Dominion und Mitglied des Commonwealth of Nations. Staatsoberhaupt ist Königin Elisabeth II., vertreten durch einen Generalgouverneur. Ein Repräsentantenhaus wahrt die Interessen der Bevölkerung. Die Verwaltung im lokalen Bereich stützt sich auf Dorfhäuptlinge und überregionale Chiefs.


    Die Wirtschaft der Fidschis basiert zum einem auf der Landwirtschaft. Angebaut werden Zuckerrohr, Bananen, Kokosnüsse, Ingwer, Kaffee, Reis... Diese überaus spannenden Einzelheiten ließen Bomb gähnen.


    Er schloß ermüdet seine Augen und nickte sofort ein.


    „Möchten Sie etwas Lektüre, Sir James?“ Eine gutturale, sexy klingende Stimme ließ Bomb aufschrecken. Als er die Augen aufschlug, stand eine brünette, überaus attraktive Stewardeß lächelnd vor ihm. Sie trug einen Packen Zeit-


    Schriften im Arm, den sie von unten gegen ihre Brüste preßte, so daß ihre tief geöffnete Bluse auseinanderklaffte und den Blick auf ihren üppigen Inhalt freigab.


    Bomb betrachtete sie freudig.


    Teufel noch mal, war das ein appetitliches Weibsbild!


    „Was haben Sie denn Schönes?“ fragte er.


    „Playboy, Lui, Penthouse, so ziemlich alles, was die Männerherzen höher schlagen läßt“, antwortete die Schöne lächelnd, wobei sie sich zu ihm hinunterbeugte.


    „Oh, ich seh’ jetzt schon einiges, was mein Männerherz höher schlagen läßt“, sagte Bomb vergnügt. „Geben Sie mir irgendein Heft, aber was immer es sein wird, es wird die Realitäten nicht übertreffen können!“


    Die Stewardeß reichte ihm errötend eine Zeitschrift.


    „Darf ich Ihr Kissen auf schütteln?“ fragte sie dann zuvorkommend. Sie beugte sich noch weiter über ihn und griff nach dem Polster hinter seinem Nacken.


    Bomb streckte den Kopf vor, wodurch seine Nase fast im Ausschnitt ihrer Bluse versank. Der verführerische Duft der schwellenden Hügel und schattigen Täler, die zum Greifen nahe vor ihm lagen, stieg zu ihm auf.


    Er schnupperte genüßlich.


    Das Namensschild an der Bluse dieser fliegenden Venus baumelte direkt vor ihm.


    M. McMilkwey stand da in schwarzen Buchstaben auf goldenem Grund.


    „Was bedeutet das M?“ fragte Bomb, als sich seine Betreuerin zu seinem Bedauern wieder aufrichtete.


    „Millicent“, antwortete sie, „aber meine Freunde nennen mich Milky.“


    „Wie hübsch“, sagte Bomb, „und wie passend. Ich hoffe, ich darf mich bald zu Ihren Freunden zählen.“


    „Es wird mir eine Ehre sein, Sir James“, antwortete das umwerfende Wesen und atmete tief ein. Dabei dehnten sich die Löcher der drei unteren Blusenknöpfe bedenklich.


    Sie lächelte Bomb noch einmal verheißungsvoll zu, ehe sie sich mit aufreizendem Hüftwackeln entfernte.


    „Milky“, schnaubte Pelvia Flesh, die neben Bomb saß, verächtlich. „Viel Milch und wenig Verstand. Die Sehnsucht kleiner Jungen nach Mamas Fülle... Infantiles Verharren in der Oralphase. Pfui!“


    „Nur keinen Neid, Frau Doktor“, sagte Bomb und räkelte sich bequem in seinem Sessel. „Wer hat, der hat, und wer nicht hat, braucht deshalb die Hoffnung noch nicht aufzugeben!“ Er schloß die Augen, und es dauerte nicht lange, da begannen ihn sinnliche und sündige Gedanken einzulullen.
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    Etwas später weckte ihn leises Gläsergeklirr aus seinem Halbschlaf.


    „Darf ich Ihnen etwas anbieten, Sir?“


    Eine schlanke rotblonde, hinreißende Stewardeß auf langen, nicht enden wollenden Beinen hielt mit ihrem Servierwagen lächelnd neben ihm.


    Herrgott, war das ein tolles Frauenzimmer!


    „Ich wüßte da einiges, mein Kind“, sagte er grinsend, „aber haben Sie auch einen doppelten Wodka-Martini?“


    „Selbstverständlich, Sir James, mit Eis?“


    Sie schob provozierend die Hüfte vor und preßte ihren warmen Schenkel an Bombs Arm auf der Sessellehne. Unter dem engen Rock zeichneten sich deutlich ihr flachgewölbter Bauch und ihr kleiner Po ab.


    „Ich bitte darum“, antwortete Bomb, „aber ich fürchte, bevor Sie es ins Glas bringen, wird es in Ihrer Hand schmelzen!“


    Die Stewardeß errötete. Prompt glitschte ihr ein Stück Eis aus den Fingern und fiel zu Boden.


    „Sehen Sie“, sagte Bomb. „Sie sind zu heiß, mein Kind. Alles schmilzt in Ihren Händen.“


    Der rotblonde Engel ging lächelnd in die Hocke, um den gefrorenen Würfel aufzuheben. Dabei enthüllte sie ihre aufregenden Schenkel und über den Fersen ihrer hochhackigen Schuhe den Ansatz ihrer appetitlichen Hinterbacken.


    Dabei begegnete sie Bombs forschenden Augen mit unverhüllt aufforderndem Blick.


    Bomb wurde es warm. Donnerwetter noch mal, war das ein Satansbraten!


    Das hinreißende Geschöpf gewährte ihm noch einen weiteren Moment diesen verheißungsvollen Einblick. Dann erhob sie sich mit geschmeidiger Bewegung. Sie mixte den Drink fertig und reichte Bomb das eisbeschlagene Glas, wobei sich ihre Finger berührten.


    Der Agent griff nach seiner Brieftasche.


    Die Stewardeß hob lächelnd die Hand.


    „Sie sind unser Gast, Sir James!“


    „Das ist sehr liebenswürdig, ich danke Ihnen, Miß... Miß O’Glamoury. Was bedeutet das G. davor?“


    „Gloria, Sir James, aber nennen Sie mich Glory wie meine Freunde!“


    „Also dann: Glory, Glory halleluja“, sagte Bomb und hob das Glas.


    „Sehr zum Wohle, Sir James“, erwiderte die entzückende Person, lächelte ihm noch einmal verführerisch zu und entschwand auf ihren hinreißenden Beinen.


    „Alles schmilzt in Ihren Händen“, äffte Pelvia Flesh gehässig nach, „ich kapiere einfach nicht, daß diese blöden Weiber auf solchen Schmus reinfallen. Es ist mir unbegreiflich, was die an so einem öligen Valentino wie Ihnen finden!“


    „Es gibt eben Frauen, die einen kultivierten Mann zu schätzen wissen“, sagte Bomb und kuschelte sich zufrieden in sein frisch aufgeschütteltes Kissen.


    „Nicht verzweifeln, Frau Doktor, eines Tages kommen auch Sie noch auf den großen Geschmack.“


    Er schloß die Augen und versuchte wieder in seine aufregenden und lüsternen Träume zu gelangen.


    Dr. Pelvia Flesh neben ihm hatte alle Mühe, ihm nicht an die Gurgel zu fahren.
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    Der Flug war ruhig, das Wetter prächtig, und von Böen und Luftlöchern unbeeinträchtigt zog der Jumbo seine Bahn. Die Passagiere verbrachten die Zeit mit Schlafen, Essen oder Trinken, vergnügten sich mit Kartenspielen, sahen sich Bordfilme an, flirteten miteinander oder ödeten sich mit Familiengeschichten und Geschäftsgesprächen an.


    Die langbeinige Glory und die üppige Milky versorgten Bomb mit allen Annehmlichkeiten, die der Service zu bieten hatte, nicht ohne ihm immer wieder durch beziehungssuchende Blicke Avancen zu machen.


    Gegen Ende dieses ersten Reiseabschnittes machte Bomb, etwas ermüdet durch einige Drinks und durch die Belastung der Zeitverschiebung, noch mal ein kleines Nickerchen.


    Er wurde kurz vor 15.00 Uhr pazifischer Zeit durch den


    Gong der ,Fasten Seat Belt’- und ,No Smoking‘-Order zum Anflug auf Los Angeles geweckt.


    Als er die Augen öffnete, fiel sein Blick auf einen bordeigenen Briefumschlag, der an die Rückseite des Sitzes vor ihm geklemmt war.


    Sir James Pomb - stand mit großen Druckbuchstaben darauf. Bomb übersah großzügig die falsche Schreibweise seines Namens und riß den Umschlag auf.


    Er holte eine weiße Karte heraus, die energische, aber unverkennbar weibliche Schriftzüge trug.


    


    Lieber Sir James,


    sollten Sie Lust (!) haben, Ihre Zwischenlandung in L. A. so angenehm wie möglich zu verbringen, kommen Sie um 16.00 Uhr in die Bar des Airport Hotels.


    


    Bomb schmunzelte. Das war eine Nachricht ganz nach seinem Geschmack. Welches der schnuckeligen Dinger ihn auch erwarten mochte, jede von ihnen war ein kurzes heißes Intermezzo wert.


    Pelvia Flesh neben ihm renkte sich fast den Hals aus vor Neugier.


    „Das romantische Billett einer heimlichen Verehrerin?“ fragte sie spöttisch.


    Doch Bomb entgingen der Ärger und die Eifersucht in ihrer Stimme nicht.


    „Durchaus nichts Ungewöhnliches, liebste Freundin“, sagte er von oben herab und klinkte seinen Sicherheitsgurt ein. „Los Angeles, here I come.“
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    Bomb betrat um 15.58 Uhr die Bar des Los Angeles Airport Hotels. Es war nur ein kurzer Fußweg von fünf Minuten vom Terminal bis hierher gewesen.


    Dr. Flesh und Dr. Slowley hatte er in der Lounge der Fluggesellschaft zurückgelassen. Sollten die beiden Zusehen, wie sie die Zeit bis zum Weiterflug herumbrachten!


    Er bestellte sich beim Barkeeper einen doppelten Wodka-Martini und setzte sich so, daß er den Eingang im Auge behielt.


    Er war wirklich gespannt, wer auftauchen würde.


    Die Brünette mit dem Superbusen oder die Kupferhaarige mit den Klassebeinen? Eigentlich war es ihm egal, Spitzenweiber waren beide. Oder war es doch eine Falle? Hatte der KGB Wind bekommen von seiner Aufgabe? Er musterte verstohlen die Gäste in der Bar, aber sie schienen alle harmlos zu sein.


    16.00 Uhr - nichts.


    16.01 Uhr - immer noch nichts.


    16.02 Uhr - das Telefon hinter dem Tresen klingelte.


    Der Barmann hob ab, lauschte hinein, hielt dann die Muschel zu, sah ihn an und fragte:


    „Sir James Bomb? Sie werden auf Zimmer 424 erwartet, Sir! Der Aufzug befindet sich in der Halle.“


    Bomb schob einen Geldschein über die Theke und verließ die Bar.


    Der Aufzug glitt leise summend nach oben. Bomb wäre wohler gewesen, wenn er die Beretta bei sich gehabt hätte, aber die lag bei den Büchsen im Diplomatengepäck.


    Im vierten Stock stieg er aus und ging nach links den menschenleeren Korridor hinunter. Er kam an Zimmer 419 vorbei, an 420, 421, 422, 423, schließlich 424.


    Er blieb stehen, sah sich noch einmal um. Niemand war zu sehen. Ein „Do not disturb“-Schild hing an der Klinke, die Tür war nur angelehnt.


    Der Agent drückte mit dem Zeigefinger behutsam dagegen.


    Die Tür schwang geräuschlos nach innen auf. Er trat leise ein. Jeder Muskel seines Körpers war kampfbereit.


    Ein kurzer Flur mit Spiegel und Garderobe lag vor ihm. Er führte geradewegs in ein Appartement, das rechtwinklig zu ihm lag und dessen Ausmaße vom Eingang aus nicht ganz zu übersehen waren.


    Bomb schlich auf Zehenspitzen vorwärts bis ans Ende des Ganges und spitzte vorsichtig in den Raum hinein. Er atmete erleichtert auf.


    Auf einem großen französischen Bett, an der Stirnwand des Zimmers, saß die schöne Millicent McMilkwey und kämmte sich wie die Loreley ihr gelöstes brünettes Haar.


    Als sie Bomb erblickte, deutete sie mit der Bürste anmutig zum Fenster, lächelte Bomb zu und deklamierte pathetisch:


    


    „Es war die Nachtigall und nicht die Lerche,


    die eben jetzt Dein banges Ohr durchdrang,


    Sie singt des Nachts auf dem Granatbaum dort.


    Glaub’, Lieber, mir: Es war die Nachtigall.“


    


    Bomb starrte sie überrascht an.


    Nun gut, dachte er dann, manche haben halt ihre Marotten, sie mag’s es eben literarisch. Aber mögen tut sie’s, sie sitzt doch wohl nicht umsonst pudelnackt auf dem Bett, oder?


    Milky blickte ihn beifallheischend an.


    Bomb spürte, daß sie ein Kompliment erwartete.


    Er raffte sich auf.


    „Hm“, sagte er und hatte Mühe, seinen Blick von ihrem Körper zu lösen und ihr ins Gesicht zu blicken, „das war sehr hübsch, wo hast du denn das gelernt, mein Schatz?“


    „Ich habe vor meinem Job bei der Luftgesellschaft ein Jahr Schauspielunterricht genommen. Glauben Sie, Sir James, daß ich das Zeug zu einer Schauspielerin hätte?“ Bombs Blicke schweiften begehrlich über ihren nackten Körper. „Ich würde sagen, du hast allerhand Zeug, Baby, aber ich glaube, wir sollten...“


    „Ach, sprechen wir später darüber“, sagte Milky, zog Bomb aufs Bett und begann ihm das Hemd aufzuknöpfen...


    Fünfzig leidenschaftliche Minuten später - Bomb hatte sich der Doppelnummer, die er trug, würdig erwiesen -lagen sie endlich ermattet und befriedigt nebeneinander.


    „Sag mal ehrlich, James, wie hast du mich gefunden?“ fragte Milky und kringelte Bombs Brusthaar um ihren Zeigefinger.


    „Also wirklich, Milky, ganz große Klasse, du hast’s voll gebracht“, antwortete Bomb, „ich hab’ direkt ein bißchen Angst gehabt, die Zimmernachbarn würden an die Wand pumpern oder sich bei der Direktion beschweren.“


    „Das mein’ ich doch nicht“, flötete seine Bettgenossin errötend. „Ich wollte wissen, wie ich dir als Julia gefallen habe.“


    „Julia?“ fragte Bomb blöde.


    „Na, ja, ich hab’ dir doch die Verse vorgetragen“, sagte Milky ungeduldig.


    „Ach so, das meinst du“, sagte Bomb. „Nun, ich hab’ dir schon gesagt, ich fand das sehr hübsch, aber ich bin da kein Fachmann, ich versteh’ nicht viel von Schauspielerei!“


    Sie sah ihn ungläubig an.


    „Du machst wohl Witze?“


    „Wieso?“


    „Na, hör mal! Sir James Pomb, der große Filmproduzent, versteht nichts von Schauspielerei?“


    Jetzt war’s an Bomb, sie ungläubig anzustarren.


    „Was sagst du da, was soll ich sein? Filmproduzent?“


    Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.


    Der Schreibfehler auf der Nachricht im Flugzeug.


    Sir James Pomb - sie hatte ihn für den alten Pomb von der Pomb-Film-Produktion gehalten.


    „Mein liebes Kind“, sagte er und hatte Mühe, ernst zu bleiben, „da bist du einem großen Irrtum erlegen. Ich heiße zwar Sir James Bomb, aber ich werde vorne mit weichem B geschrieben und bin kein Filmproduzent, sondern nur ein Staatsbeamter. Es tut mir leid für dich, Baby. Du hast aufs falsche Pferd gesetzt.“


    Milky starrte ihn fassungslos an, dann schlug sie die Hände vors Gesicht, ihre Schultern fingen an zu zucken. Bomb legte ihr die Hand auf den Nacken, aber sie schüttelte sie zornig ab.


    „Na, na“, sagte Bomb, „so schlimm ist’s ja auch wieder nicht, oder?“


    Milky ließ die Hände sinken.


    „Eigentlich bist du gar nicht mein Typ“, sagte sie schniefend, „aber ich hab’ mir gedacht, das ist eine Chance, wie du sie nicht wieder kriegst, auch wenn du mir ziemlich alt vorgekommen bist.“


    „Danke“, sagte Bomb verbittert.


    „Nun sei bloß nicht sauer, du bist doch nicht schlecht weggekommen bei der Geschichte.“ Milky schneuzte sich.


    „Ich hatte den Eindruck, du wärst auch ganz gut bedient worden“, stellte Bomb fest.


    Milky sah ihn nachdenklich an.


    „Eigentlich hast du recht, ich hab’ in meinem Leben schon mit viel übleren Burschen geschlafen.“ Sie lächelte zaghaft.


    „Verbindlichsten Dank“, sagte Bomb, aber diesmal klang es nicht ganz so verbissen.


    Sie schwiegen.


    Was soll’s? dachte Bomb. Auch wenn er in seiner Eitelkeit etwas getroffen war, die Zeit zwischen zwei Flügen konnte man jedenfalls nicht kurzweiliger verbringen.
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    In diesem Augenblick klopfte es an der Außentür.


    Der Agent setzte sich mißtrauisch auf.


    Wer mochte das sein? Der KGB? Die Sittenpolizei? Der Hoteldetektiv?


    Er blickte fragend zu Milky.


    „Alles okay, James“, sagte sie beruhigend, „kein Grund zur Besorgnis.“


    Sie drückte ihn in die Kissen zurück.


    „Einen Moment“, rief sie laut.


    Sie hüpfte aus dem Bett, schlüpfte in ein Neglige und lief barfuß in den Flur.


    Bomb hörte, wie sie die Eingangstür öffnete.


    Und dann betrat Miß Gloria O’Glamoury, genannt Glory, Irlands kupferfarbenes, langbeinigstes Fohlen, den Raum.


    „Halbzeit“, rief sie fröhlich, „hoffentlich hast du mir noch etwas übriggelassen von unserem Sir James, Milky!“ Sie sah hinreißend aus und trug eine Flasche Champagner und zwei Gläser in den Händen.


    Mit sagenhafter Geschwindigkeit raffte Milky ihre Siebensachen zusammen, warf Bomb noch eine Kußhand zu und räumte das Feld.


    Die Außentür fiel ins Schloß.


    Bomb sagte gar nichts, es hatte ihm die Sprache verschlagen. Glory nestelte den Verschluß der Flasche auf, ließ den Korken knallen und füllte die Gläser.


    Eines drückte sie Bomb in die Hand.


    „Prösterchen, Sir James!“


    Sie stürzte den Champagner hinunter.


    „Ich brauche das für den Kreislauf, das bringt mich erst richtig in Schwung. Sie können es wahrscheinlich auch, soweit ich Milky kenne.“


    Sie lachte anzüglich.


    Sie schenkte sich nach und trank noch einmal aus.


    „Wenn Sie mich jetzt eine Minute entschuldigen, Sir!“ Sie verschwand im Badezimmer.


    Bomb blieb irritiert zurück.


    Die beiden Mädchen hatten ihn ganz schön verschaukelt. Aber eigentlich waren ja sie die Hereingefallenen. Einesteils war er verärgert, andererseits war es für ihn ja ganz vergnüglich. Er schwankte in seinen Empfindungen hin und her, aber da hörte er schon wieder die Badezimmertür aufgehen, und ins Zimmer fegte mit einem Spreizsprung die langbeinige Gloria O’Glamoury, wobei sie den Song „I want to be in America“ aus der West-Side-Story intonierte.


    Sie warf die Beine senkrecht in die Höhe, drehte eine Pirouette, steppte einige Schritte, schlug ein Rad und sank zu guter Letzt in einem Spagat zu Boden.


    Da sie diese völlig überraschende tänzerische Einlage splitterfasernackt vollführte, konnte sich der Agent davon überzeugen, daß es sich bei Miß O’Glamoury um eine waschechte kupferfarbene Irländerin handelte. Sie verharrte noch einige Sekunden in dieser alles offenbarenden Stellung, sprang dann in die Höhe und unserem falschen Filmproduzenten auf den Schoß.


    „Ich hab’ vor meiner Stewardessenzeit Ballettunterricht gehabt, mein Süßer“, sagte sie heftig atmend, „findest du nicht, daß ich Talent zu einem Musical-Star habe?“


    „Du hast zweifellos außergewöhnliche Talente“, erwiderte Bomb, der noch ihren Spagat vor Augen hatte, „aber ich sollte dich zuerst..


    „Na klar, du solltest mich zuerst einmal richtig kennenlernen, hinterher können wir dann weiter reden.“


    Sie kippte Bomb hintenüber, umschlang ihn und begann ihm die artistische Gelenkigkeit ihrer Gliedmaßen zu demonstrieren.


    Da Bomb noch etwas indisponiert war, kam unserem Helden nicht von ungefähr der alte wehmütige Reim in den Sinn:


    


    Ferner Stunden gedenk ich,


    wo alle Glieder gelenkig


    bis auf eins.


    Doch die Stunden sind vorüber,


    steif sind alle Glieder,


    bis auf eins.


    


    Aber Gloria, die auf ein paar alte, aber immer wieder wirksame Tricks zurückgriff - die hatte sie bestimmt nicht auf der Klosterschule in Dublin gelernt - half ihm aus seiner Klemme, oder besser gesagt in die ihre.


    Dennoch stocherte Bomb nur lustlos in diesem irischen Angebot herum - es ließ sich nicht leugnen, der erste Hunger war weg.


    Aber die unermüdliche Gloria griff noch einmal in die bewährte Trickkiste und verhalf ihm schließlich doch noch zu einem, wenn auch ausgesprochen kläglichen, Höhepunkt, zu dem sie dank ihres schauspielerischen Talents routiniert ein paar hektische Atemzüge und einige Muskelzuckungen beitrug. Dann rollte sie sich erleichtert von ihm herunter.


    Bomb wußte genau, was für eine miserable Vorstellung er gegeben hatte. Und um das Maß voll zu machen, sagte er idiotischerweise auch noch:


    „Ich muß dir etwas gestehen, Glory!“


    „Was denn, mein Schatz?“ fragte Gloria O’Glamoury ziemlich uninteressiert, während sie nach der silbernen Haarbürste langte, die Milky auf dem Nachttischchen hatte liegen lassen.


    „Ich bin nicht Sir James Pomb, der Filmproduzent“, verkündete der unglückliche Agent.


    Gloria fuhr herum.


    „Was sagst du da?“ Ihre Augen verengten sich gefährlich.


    „Ich heiße zwar auch Sir James Bomb“, sagte ihr Liebhaber, „aber mit weichem B. Ich bin Regierungsbeamter.“


    „Daß du vorne weich bist, brauchst du mir nicht zu sagen, du Mistkerl“, schrie Gloria wutentbrannt, und briet ihm, ehe er sich’s versah, mit der silbernen Haarbürste eins über den Schädel.


    Sie traf ihn an der Stirn über der rechten Augenbraue.


    Bomb sah Sterne blitzen, er spürte, wie die Haut aufplatzte und seine Braue anschwoll.


    „Läßt mich hier abrackern, der windige Hochstapler! Schau, daß du rauskommst, du falscher Fuffziger“, kreischte Gloria wutentbrannt.


    Bomb fuhr bebend in seine Hosen.


    Mein Gott, was für eine Blamage!


    „Schon gut, mein Schatz“, versuchte er die Rasende zu besänftigen, „es tut mir leid..., was kostet der Champagner?“


    Gloria warf seine Schuhe in den Gang.


    „Du warst eingeladen, du Pfeife, zieh Leine. Hau endlich ab!“


    James Bomb, der gedemütigte Agent Ihrer Majestät, stürzte in Panik hinaus.
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    Trotz mehrerer Drinks, die er nach dem frustrierenden Zwischenspiel zu sich genommen hatte, betrat Bomb gegen zwanzig Uhr, seelisch und körperlich völlig derangiert, die Abflughalle.


    Pelvia Flesh entdeckte natürlich sofort die Blessur über seiner Augenbraue.


    „Ach, Sie Ärmster, haben Sie sich weh getan?“ rief sie so laut, daß alle Umstehenden sich nach Bomb umdrehten und ihn neugierig anglotzten.


    „Bin gegen eine offene Tür gerannt“, murmelte der Agent verlegen.


    „Das sieht mir aber mehr nach einer geschlossenen Faust aus“, sagte Pelvia Flesh fröhlich.


    Diesmal war es Bomb, der alle Mühe hatte, ihr nicht an die Gurgel zu gehen.
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    Zwölf Stunden später gingen sie auf dem Airport von Nadi nieder, nachdem sie mit dem 180. Längengrad die Datumsgrenze überschritten hatten.


    Sie verloren, weil sie sich von Osten nach Westen bewegten, einen Tag, waren also gewissermaßen von gestern ins Morgen oder von heute ins Übermorgen geflogen.


    Nadi war eine kleine schäbige Stadt an der Westküste von Viti Levu, der Hauptinsel der Fidschi-Gruppe.


    Unser Held hatte sich nach dem Abenteuer in Los Angeles in den Schlaf geflüchtet. Die kurzen Zeitspannen, die er wach gewesen war, hatte er damit überbrückt, die schmerzenden Wunden seines angekratzten Selbstbewußtseins mit Wodka-Martinis zu betäuben. Wenigstens war ihm während dieses Flugabschnittes die Anwesenheit seiner beiden Bettgespielinnen erspart geblieben; andere Stewardessen, mit denen er jeglichen Flirt peinlichst vermied, waren an deren Stelle getreten.


    Nachdem sie im Morgengrauen gelandet waren, mußten sie auf dem Rollfeld noch zusätzliche, ärgerliche zwanzig Minuten in der Maschine verbringen, so lange nämlich wurden sie mit starken, Nasen- und Augenschleimhäute reizenden Aerosolen ausgeräuchert. Diese Maßnahme sollte verhindern, daß Pflanzenkrankheiten und Tierseuchen in Fidschi eingeschleppt würden, wie ihnen Dr. Peter Slowley tränenden Auges erklärte.


    Als sie endlich das Flugzeug verlassen und die Paßkontrolle hinter sich gebracht hatten, trat ein vierschrötiger Mann auf sie zu:


    „Sir Bomb? Dr. Flesh und Dr. Slowley?“ fragte er. „Mein Name ist Mike Mathews. Ich bin hier im Auftrag des Vizegouverneurs und soll Sie abholen.“


    Er ging mit ihnen zur Gepäckausgabe hinüber, doch dort mußten sie zu ihrem Leidwesen erfahren, daß die gesamte Luftfracht mit insektentötenden Gasen in der Druckkammer desinfiziert wurde, was wahrscheinlich noch eine Stunde dauern würde.


    Bomb fühlte eine leichte Gereiztheit in sich aufsteigen, der Timelag - die biologische Reaktion auf die Zeitverschiebung - begann an seinen Nerven zu zerren. Dieser Scheißauftrag! Er wünschte, M würde in dieser vermaledeiten Druckkammer schmoren. Aber was nutzte alles Hadern?


    Er rieb sich die rotgeränderten Augen und ging mit den anderen in die Lounge. Sie tranken Tee und knabberten an zähen Kokosnußplätzchen. Von Mathews erfuhren sie, daß sich der britische Generalgouverneur gestern abend wegen eines akuten Blinddarmdurchbruches einer plötzlichen Operation hatte unterziehen müssen. Sie müßten daher bei dem vorgesehenen Treffen am heutigen Nachmittag mit dem Vizegouverneur vorliebnehmen.


    Bomb war dies im Moment völlig wurscht, er wünschte sich nur eines, und das war ein Bett, und zwar für sich allein, wo er seine strapazierten Glieder ausstrecken konnte.


    Zu guter Letzt wurde ihr Gepäck doch noch freigegeben. Sie kamen damit gottlob ohne Schwierigkeiten durch den Zoll, wobei Bombs Koffer natürlich nicht kontrolliert wurden.


    Bevor Mathews alles in den Landrover lud, den er draußen geparkt hatte, holte Bomb noch schnell seine Beretta aus dem Waffenkoffer und schnallte sie sich um.


    „Ohne dieses Ding fühlt sich ,Rambo1 kastriert, was?“ meinte Pelvia Flesh sarkastisch.


    Bomb würdigte sie keiner Antwort. Pseudopsychologische Weisheiten dieser Art kannte er zur Genüge.


    Endlich fuhren sie los.


    Die Route führte der aufgehenden Sonne entgegen über die südliche Küstenstraße - nach Osten. Ihr Ziel war Suva, die Hauptstadt, die ca. 190 km entfernt an der Südostküste der Insel Viti Levu lag.


    Bomb döste ein, nur gelegentlich wachte er auf, wenn sie durch kleine Nester ratterten, die so merkwürdig exotische Namen wie Sigatoka, Korolevu oder Naboutimi trugen. Er bettete dann jedesmal, als wäre er im Halbschlaf, seinen Kopf auf den weichen Oberarm der neben ihm sitzenden Pelvia Flesh, was ihr erfreulicher- und merkwürdigerweise nicht unangenehm zu sein schien. Ebensowenig wich sie dem Druck seines Knies an ihrem Oberschenkel aus.


    Nach dreistündiger Fahrt trafen sie endlich gegen 9.30 Uhr völlig übermüdet vor ihrem Quartier, dem South Pacific Hotel in Suva, ein. Es war ein im traditionellen Kolonialstil erbautes Haus, das in der Gordon Street, im Zentrum der Stadt, lag. Mathews wuchtete ihr Gepäck heraus und brachte es in die Halle. Er teilte ihnen mit, daß er sie um 15.45 Uhr abholen würde, um sie zum Vizegouverneur zu bringen. Dann verschwand er.


    Die zurückgelassenen Weltreisenden schleppten sich schweigsam, von drei unter dem Gewicht der Koffer wankenden Eingeborenenboys begleitet, in den zweiten Stock, wo ihnen nebeneinanderliegende Zimmer zugewiesen worden waren. Jeder von ihnen fiel wenige Minuten später in einen Schlaf, der tiefer Bewußtlosigkeit ähnelte.


    Selten ist eine abenteuerliche Mission mit erschöpfteren Akteuren begonnen worden als diese.
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    Punkt 15.45 Uhr holte Mathews sie mit einer großen schwarzen, frisch gewienerten Rowerlimousine vom Hotel ab. Die Ruhepause war natürlich viel zu kurz gewesen. Bomb hatte, bevor Dr. Flesh und Dr. Slowley ins Vestibül herunterkamen, schnell noch einen Kaffee an der Snackbar des Hotels hinunterstürzen können, so daß er wenigstens einen einigermaßen klaren Kopf hatte, als sie aufbrachen.


    Mathews kutschierte sie langsam in südlicher Richtung die Hauptstraße von Suva, die Victoria Parade, entlang. Er seufzte:


    „Ich fürchte, wir werden mitten in die Scheiß-Demonstration hineinplatzen! - Ich bitte um Vergebung, Madam!“


    „Was für eine Demonstration?“ fragte Pelvia Flesh.


    „Die Grünen und die Pazifisten sind wieder mal zu Gange“, sagte Mathews. „Hier ist jede Woche was los, heute ist die Gouverneurresidenz mal wieder dran. Hoffentlich gibt’s keinen Zoff, äh, ich meine Schwierigkeiten, Madam!“


    Sie kamen jetzt auf die Verlängerung der Victoria Parade, den Queen Elisabeth Drive.


    Nach einigen Minuten bogen sie nach halblinks ab. Die Straße wand sich durch gepflegte Grünanlagen mit üppiger tropischer Vegetation.


    „Dort drüben ist der Botanische Garten mit dem berühmten Menschenfresser-Museum.“ Mathews Zeigefinger wies zum Fenster hinaus.


    Sie beugten sich interessiert vor.


    „Verdammter Mist“, fluchte Mathews plötzlich und trat auf die Bremse. „Verzeihung, Madam, aber sehen Sie selbst!“


    Die Straße war fünfzig Meter vor ihnen durch eine wogende Menschenmenge verstopft. Es mochten etwa drei- bis vierhundert Demonstranten sein, die die Zufahrt zur Residenz des britischen Generalgouverneurs blockierten. Sie wurden durch Absperrgitter und Polizeieinheiten vom Tor der Wache, das dem prächtigen Amtssitz vorgelagert war, abgehalten.


    Mathews fuhr langsam näher heran.


    Pfiffe, Johlen und Sprechchöre erschallten.


    „Macht Fidschi frei - von SDI“, skandierten heisere Stimmen.


    Ein Dutzend Transparente schwankte über den Köpfen der Menge.


    Sie verkündeten: Lizzy, go home!


    Last Paradise lost? und natürlich: Nieder mit dem US-Imperialismus!


    Bomb sah verächtlich hinaus.


    Diese Typen waren doch überall dieselben, ob in London, Amsterdam, in Westberlin oder auf dem Times Square in New York. Ungewaschene Sandalenheinis mit struppigen Wikingerbärten und reizlose Juteweiber mit vergrindeten Bälgern, die sie sich auf den Buckel oder vor den Bauch geschnallt hatten.


    „Verriegeln Sie die Türen, und lassen Sie die Fenster oben“, befahl Mathews.


    Er tastete sich langsam mit dem schweren Wagen in die Menge hinein.


    Höhnische und verzerrte Gesichter tauchten an den Fenstern auf. Geballte Fäuste drohten. Hände schlugen auf das Blech der Karosserie. Dann klatschten Farbbeutel, Eier und faule Früchte auf die Limousine. Speichel, aus wütenden Mäulern gespien, rann die Fensterscheiben herab.


    „Dreckschweine!“ brüllte Mathews. „Verzeihung, Madam, aber heute morgen erst habe ich den Wagen gewaschen!“


    Mehrere Rabauken versuchten, den Wagen am Heck in die Höhe zu heben, so daß sich die Antriebsräder kreischend durchzudrehen begannen, aber das Gewicht des schwarzen Gefährts und seiner Insassen ließen sie dieses Vorhaben schnell wieder auf geben. Mathews behielt die Nerven und fuhr unbeirrt im Schrittempo weiter. Endlich--nach langen nervenaufreibenden Minuten - erreichten sie das Absperrgitter, das die Polizisten für sie öffneten, dann glitt der vor Flecken starrende Wagen leise die Auffahrt zur Residenz hinauf.
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    Mr. Arthur Appleton, der Vizegouverneur Ihrer Majestät auf den Fidschis, ein rundlicher Gentleman mit Stirnglatze und einer dekorativen Halbbrille auf der Nasenspitze, saß ihnen in seinem Amtszimmer, einem mit Queen Elisabeth-Porträt, Union Jack und unechtem Chippendale-Mobiliar ausgestatteten Raum, gegenüber.


    


    „Ich darf Ihnen, Dr. Flesh, Sir James und Dr. Slowley“, er nickte jedem der Genannten kurz zu, „zunächst versichern, wie sehr es Seine Exzellenz, der Herr Generalgouverneur, bedauert, Sie nicht selbst empfangen zu können. Wie Sie wissen, ist Sir Robert plötzlich erkrankt.


    Des weiteren darf ich Ihnen mein tiefstes Bedauern aussprechen wegen der Belästigungen, denen Sie bis vor wenigen Minuten bei Ihrer Ankunft hier ausgesetzt waren.


    Bedauernswerterweise ist wieder einmal die Straße mobilisiert worden. Es wurden Emotionen geweckt in einer Sache, die besser mit Sachverstand entschieden werden sollte. Als Beamter und Politiker, der es gewohnt ist, kühl und nüchtern zu denken, verurteile ich diese Vorfälle auf das schärfste...“


    


    „Sir, ich bin Wissenschaftlerin und bin es ebenfalls gewohnt, rationell zu denken“, sagte Dr. Pelvia Flesh kampflustig. „Dennoch sage ich Ihnen unumwunden, daß ich für die Belange dieser Leute da draußen viel Sympathie empfinde! “ Natürlich, das mußte ja kommen, dachte Bomb.


    Der Vizegouverneur wedelte beschwichtigend mit den gepflegten Händen und hob unmerklich die Stimme:


    „Man hat manchmal den Eindruck, daß die bloßen Worte Sozialismus und Kommunismus wie ein Magnet jeden Fruchtsafttrinker, Nudisten, Sandalenträger, Sexnarren, Quäker, Bio-Quacksalber, Pazifisten und Feministen in England an sich ziehen...“


    „Sir!“ fuhr Pelvia Flesh auf.


    „Einen Augenblick bitte“, beschwichtigte Mr. Appleton die streitbare Doktorin. „Erstens ist diese Feststellung selbstverständlich nicht auf Sie gemünzt, und zweitens stammt sie nicht von mir. Wissen Sie, von wem dieser Satz ist?“


    „Vermutlich von Maggie Thatcher“, zischte Pelvia Flesh. „Weit gefehlt, Frau Doktor Flesh“, sagte der Vizegouverneur. „Dieser Satz stammt aus dem Buch ,The Road to Wigan Pier‘, das 1937 geschrieben wurde, und zwar von George Orwell.“


    „Das glaub’ ich nicht!“ rief Pelvia Flesh wütend. „Orwell hat schließlich ,1984‘ geschrieben!“


    „Das schließt nicht aus, daß er elf Jahre früher nicht auch etwas Vernünftiges gesagt haben könnte“, sagte Mr. Appleton süffisant.


    Dr. Flesh war kurz vor dem Zerplatzen. „Selbstverständlich sind auch wir gegen die weitere Zerstörung der Natur“, fuhr der Vizegouverneur fort.


    „Wie ernst wir dieses Problem nehmen, beweist ja Ihre Anwesenheit hier auf den Fidschis und daß wir Sie in Übereinstimmung mit den hiesigen Behörden hierher gebeten haben, um Ihren Rat in dieser Angelegenheit zu hören. Mit Ihrer objektiven Hilfe wollen wir feststellen, ob ernsthafte, schwerwiegende Gründe dagegenstehen, daß auf Tapu Konga eine Station, die wissenschaftlich technischer Nutzung dienen soll...“


    „Nennen wir das Kind doch beim Namen! Warum sagen Sie denn nicht militärisch-technischer Nutzung?“ sagte Pelvia Flesh giftig.


    Wieder hob der Vizegouverneur begütigend die manikürten Fingerspitzen.


    „Gewiß... das eine schließt das andere nicht aus. Dennoch versichere ich Ihnen - obwohl uns aus sicherheitspolitischen Gründen an einer Nutzung Tapu Kongas als Satellitenstation sehr gelegen wäre -, sollten Sie, Dr. Flesh, als Anthropologin, oder Sie, Dr. Slowley, als Zoologe, oder Prof. Benares in seiner Eigenschaft als Ethnologe - er wird Sie als Beobachter der hiesigen Regierung begleiten -, auf Tapu Konga irgend etwas, das im Sinne der Wissenschaft bedeutsam ist, entdecken, werden wir diese Insel aus unseren Plänen selbstverständlich ausklammern. Stellt sich aber heraus, daß Tapu Konga nur eine unbedeutende Insel wie viele hundert andere unbewohnte Inseln in dieser Region ist, so steht einer militärisch-technischen Nutzung nichts mehr im Wege.


    Das wäre natürlich auch der Fall, wenn sich herausstellen sollte, daß solche schwerwiegenden Gründe oder auch gewisse Vorkommnisse, über die Sie ja teilweise schon unterrichtet sind, von dritter Seite durch Manipulation oder Desinformation vorgetäuscht würden..


    Dr. Flesh stieß ein skeptisches Schnauben aus.


    Zum dritten Male hob Mr. Appleton die Hände.


    „Das ist nicht so abwegig, wie es für Sie klingen mag. Immerhin haben wir berechtigte Gründe zu der Annahme, daß gewisse Gruppierungen der Alternativen und Pazifisten hier auf Fidschi vom Geheimdienst einer östlichen Großmacht, bzw. dessen Vertreter, dem Handelsattache der sowjetischen Botschaft in Suva, einem gewissen Leonid Bulganoff, finanziell und logistisch unterstützt werden.


    Aktivitäten dieser Art zu entlarven und auszuschalten fällt in den Bereich des Sekret Service. Einer seiner erfahrensten Beamten“, er nickte Bomb zu, „wurde uns glücklicherweise zur Verfügung gestellt.


    Allerdings, das möchte ich nicht verhehlen, ist seine Exzellenz, der Generalgouverneur, an einer eskalierenden Konfrontation befehdeter Geheimdienste auf Fidschi, mit Rücksicht auf unsere guten Beziehungen zu diesem Dominion, nicht sonderlich interessiert.“


    Da haben wir’s, dachte Bomb verbittert, wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht naß.


    Keine klare Order, nur Wischiwaschi. Geht es gut, hast du nur deine verdammte Pflicht und Schuldigkeit getan -geht es schief, hast du den Schwarzen Peter.


    „Was diese Vorgänge in Konga anbelangt“, der Vizegouverneur wandte sich an Bomb, „wie das Verschwinden von jungen Leuten, diese Gerüchte über atavistische Rituale und anderes mehr, so glaube ich, daß es das beste ist, sich in Kongatown selbst vom dortigen Chief aus erster Hand zu informieren.


    Wie ich bereits erwähnte, werden Sie bei Ihrer Arbeit von Professor Mahathma Benares unterstützt werden. Er ist ein international anerkannter Völkerkundler und Kustos am hiesigen völkerkundlichen Museum.“


    „Wann werden wir Professor Benares treffen?“ erkundigte sich Dr. Pelvia Flesh.


    „Professor Benares läßt Ihnen ausrichten, daß er wegen organisatorischer Vorbereitungen zu Ihrer Expedition heute verhindert ist. Er bittet Sie, sich morgen vormittag um 9.00 Uhr im Hotel bereitzuhalten, er wird Sie dort aufsuchen und - Ihr Einverständnis vorausgesetzt - Sie dann durch das Völkerkundemuseum führen.


    Bereits für morgen abend hat Prof. Benares den Abflug nach Konga vorgesehen.


    Zu diesem Zweck wird Ihnen ein Charterflugzeug zur Verfügung gestellt.“


    Der Vizegouverneur erhob sich.


    „Dann darf ich Ihnen für den weiteren Verlauf Ihrer Reise und für die Bewältigung Ihrer verantwortungsvollen Aufgabe viel Glück wünschen!“
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    Als sie mit Mathews ins Hotel zurückfuhren, knurrte Bombs Magen so unverschämt laut, daß alle in Gelächter ausbrachen.


    „Tut mir leid, Herrschaften“, entschuldigte sich Bomb, „aber ich hab’ einen Wolfshunger. Mathew, Sie wissen doch sicher, wo man hier in Suva ordentlich essen kann?“


    Der Fahrer fragte über die Schulter zurück.


    „Worauf haben Sie denn Appetit?“


    „Vielleicht sollten wir etwas original Einheimisches probieren, eine Fidschi-Spezialität“, schlug Pelvia Flesh vor. Mathew hob zweifelnd die Schultern.


    „Was ist, Mathew?“ fragte Bomb. „Können Sie uns da nichts empfehlen?“


    Der Fahrer schüttelte den Kopf.


    „Was Sie hier in der Stadt als original Fidschi-Spezialitäten vorgesetzt kriegen, ist meistens nur irgendein verfälschter Fraß für Touristen. Essen Sie lieber in Ihrem Hotelrestaurant ein solides europäisches oder amerikanisches Gericht. Wenn Sie ein tropisches Fidschi-Gericht wollen, warten Sie besser, bis Sie morgen in Tonga sind, dort kriegen Sie noch richtige Eingeborenenkost. Vielleicht sogar ,Bakolo‘!“


    Er lachte.


    „,Bakolo‘? Was ist denn das?“ fragte Pelvia Flesh neugierig.


    „Das soll das Beste überhaupt sein“, antwortete der Fahrer. „Hab’s aber selber noch nie gegessen!“


    „Ja, aber was ist es denn?“ drängte die Anthropologin.


    Mathew drehte sich um.


    „Menschenfleisch. “
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    Sie nahmen, wie Mathews es ihnen geraten hatte, dann doch lieber im Hotelrestaurant eine solide Mahlzeit zu sich, eine, wie sie sie von zu Hause her gewohnt waren. Natürlich war es nicht umwerfend, aber wer erwartete das schon von einem englischen Essen. Aber zähes Roastbeef, faseriges Gemüse und matschige Kartoffeln hatten den Vorteil, sehr schnell zu sättigen. Nach dem pappsüßen Dessert gingen Pelvia Flesh und Peter Slowley, der vor lauter Müdigkeit schon mehrmals am Tisch eingenickt war, nach oben. Bomb blieb zurück und trank noch einen Mocca, dann erhob er sich, um sich einen letzten Schlummertrunk zu genehmigen.


    Er schlenderte in die Hotelbar hinein. Sie war leer bis auf einen Keeper und einen massigen, breitschultrigen Mann, der mit dem Rücken zur Tür an der Theke saß.


    Das Surren des großen Deckenventilators war das einzige Geräusch im Raum.


    Bomb ließ sich zwei Hocker von dem einsamen Gast entfernt nieder. Der Barkeeper kam näher.


    „Guten Abend, Sir!“


    „Guten Abend. Einen Wodka-Martini, sehr trocken. Smirnow Wodka, bitte“, sagte der Agent.


    „Sehr wohl, Sir!“


    Bomb bemerkte, daß der Breitschultrige zu ihm herübersah. Der Barmann brachte den Martini und stellte gleichzeitig ein Schälchen mit Nüssen vor Bomb auf den Tresen.


    „Zum Wohle, Sir!“


    Er ging zu dem Breitschultrigen hinüber und fragte ihn: „Noch mal dasselbe, Mr. Bulganoff?“


    Bei Bomb klickte es sofort. Das war der Handelsattache der russischen Botschaft, der KGB-Mann, von dem der Vizegouverneur gesprochen hatte!


    Der Russe nickte dem Barmann zu.


    „Warum nicht, Brüderchen? Rußland ist groß, und der Zar ist weit.“


    Er lachte bellend. Es klang, als ob ein Pavian hustete. Der Barmann griff zur Smirnow-Flasche und goß ein Wasserglas halbvoll mit dem Wodka. Er stellte es vor Bulganoff nieder.


    „Zum Wohle, Sir!“


    Die Augen des Russen verengten sich.


    „Wie heißt das, du Kapitalistenknecht?!“


    „Nas... nasderowje, Sir“, sagte der Barmann zögernd und ängstlich.


    Der Russe lachte boshaft:


    „Lern es rechtzeitig, Söhnchen, lern es rechtzeitig!“


    Bombs Backenmuskeln spielten rhythmisch, er mußte stark an sich halten, um dem Widerling keine aufs Maul zu geben. Bulganoff wandte ihm plötzlich sein aufgedunsenes, breites Gesicht zu.


    „Ich sehe, wir haben den gleichen Geschmack, jedenfalls was Wodka anbelangt“, sagte er grinsend.


    „Das Beste, was die große Sowjetunion exportiert“, entgegnete 006.


    „Ausgenommen den Kommunismus“, sagte Bulganoff. „Aber der wird leider nicht überall so geschätzt.“ Er lachte freudlos.


    „Das haben Sie gesagt“, stellte Bomb fest.


    Der Russe nahm sein Glas, erhob sich und schob sich an Bomb heran:


    „Sie erlauben“, er deutete eine Verbeugung an und streckte die Hand aus: „Bulganoff ist mein Name.“


    Bomb ergriff widerwillig die Hand des Russen. Sie fühlte sich an wie eine mit Sägemehl ausgestopfte haarige Pranke.


    „Bomb“, sagte Bomb.


    „Engländer?! Sind Sie Tourist?“ fragte Bulganoff._


    Ich wette, du weißt genau, wer ich bin, dachte Bomb. Aber gut, spielen wir ruhig das alte Spiel.


    „Ja“, sagte er laut, „bin heute erst eingetroffen. Und Sie? Wohnen Sie auch hier im Hotel?“


    „Nein“, sagte Bulganoff, „ich wohne nicht hier.“


    Er kippte seinen Drink hinunter. Dann griff er mit seinen dicken Fingern ungeniert in Bombs Nüsse, warf eine Handvoll in seinen weit geöffneten Mund, wobei er eine ganze Reihe schlechter, schwärzlicher Amalgamfüllungen sehen ließ.


    „Sind Sie länger hier, Mr. Bond?“ fragte er mit vollen Backen.


    „Bomb, nicht Bond“, sagte der Agent. „Das kommt auf die Umstände an, Mister Bulganin!“


    „Bulganoff“, berichtigte ihn der Russe, „Bulganoff, nicht Bulganin!“ Er schaufelte wieder eine Portion Nüsse in den Mund und zerbiß sie krachend.


    Bomb trank seinen Wodka-Martini aus.


    Das ganze Gerede schien ihm nicht sonderlich ergiebig. Er gähnte demonstrativ.


    „Ich denke, ich werde mich aufs Ohr legen. Es war doch ein anstrengender Flug.“


    Er warf einen Schein auf den Tresen.


    „Gute Nacht, Mister Bulganin! Vielleicht sehen wir uns wieder.“


    Die Augen des Russen glitzerten tückisch.


    „Gute Nacht, Mr. Bond! Da bin ich ganz sicher.“
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    Als Bomb die Tür seines Zimmers aufschloß, sah er, daß das Licht eingeschaltet war. Die Hand an der Beretta ging er weiter und stieß zu seiner Überraschung auf Dr. Pelvia Flesh, die in seinem Bett saß und eine britische anthropologische Monatszeitschrift las.


    „Sie?“ sagte er perplex.


    Die Wissenschaftlerin ließ das Fachblatt sinken und enthüllte dabei ihre nackten, sanft geschwungenen Brüste, deren rosarote Spitzen direkt auf den Agenten gerichtet waren.


    „Ich bin zu dem Entschluß gekommen“, erklärte Pelvia Flesh, „wir sollten das Kriegsbeil begraben und die Friedenspfeife rauchen.“


    Bomb grinste.


    „Ich würde vorschlagen, zuerst die Pfeife zu rauchen und dann das Beil zu begraben“, sagte er anzüglich.


    „James, Sie sind mir ein ganz Schlimmer.“ Pelvia Flesh gluckste, daß ihre Brüste hüpften.


    „Ich nehme an, das trifft Sie nicht ganz unvorbereitet“, sagte der Agent. „Erlauben Sie, Pelvia, daß ich vorher schnell eine Dusche nehme und mir die Beißerchen putze?“


    „Beeilen Sie sich!“ rief Pelvia Flesh. „Ich kann den Beginn der Friedensverhandlungen kaum abwarten.“


    Als Bomb fünf Minuten später nur mit einem Handtuch um die Hüften aus dem Badezimmer zurückkam, warf Pelvia die Fachzeitschrift zur Seite.


    „Nicht übel für einen Mann Ihres Alters“, sagte sie anerkennend und begutachtete eingehend seine Anatomie. „Ich muß sagen, ein überdurchschnittlich entwickeltes Exemplar des homo sapiens erectus.“


    Bomb ließ das Handtuch fallen und stieg ohne großes Federlesen zu der Anthropologin ins Bett. Sie zog ihn froh zu sich herunter und begann ihn mit wissenschaftlicher Gründlichkeit zu bearbeiten.


    Sie küßte beidseitig seinen Pectoralismuskel, walkte seinen Glutaeus maximus durch (nicht das, was Sie vielleicht denken!) und knetete sanft die Region seiner Lendenwirbel. Alsbald zeigte der Agent Wirkung. Als sie Bombs harte Männlichkeit unterhalb ihres weichen Bauches spürte, begrüßte sie ihn freudig mit dem alten lateinischen Ruf: „Salve, Phallus robustus britannicus!“


    Und Bomb erwiderte stilvoll eine Sekunde später: „Mensch sano in vaginam sanam“, womit er wieder einmal seine gute Kinderstube und seine abgeschlossene mittlere Reife einschließlich kleinen Latinums unter Beweis stellte.
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    Bomb erwachte in seinem zerknüllten Bett gegen sieben Uhr dreißig. Gott sei Dank war Pelvia Flesh nicht die ganze Nacht geblieben, aber sie hatte ihn erst weit nach Mitternacht verlassen.


    Sie war anscheinend ein bißchen ausgehungert, die Gute! Bomb stieg gähnend aus dem Bett. Nach diesen nächtlichen Übungen fielen ihm seine morgendlichen Exerzitien besonders schwer. Lustlos absolvierte er die Liegestütze auf dem Teppich, die Handkantenschläge an der Bettkante und das Schattenboxen am geöffneten Fenster.


    Anschließend duschte er und zog sich an.


    Danach ging er hinunter in den Frühstücksraum des Hotels. Er war gespannt, wie sich Frau Dr. Pelvia Flesh ihm gegenüber geben würde, aber seine Bettgenossin war zu ihm zickig und kratzbürstig wie eh und je.


    Obwohl er auf der einen Seite etwas enttäuscht war, war es ihm auf der anderen Seite auch wieder recht, denn nichts wäre ihm mehr zuwider gewesen, als jetzt tagelang Süßholz raspeln zu müssen.


    Dr. Slowley gähnte wie gewohnt und schwieg vor sich hin. Sie waren noch nicht ganz mit dem Frühstück fertig, als eine exotische Gestalt zur Tür hereinkam und direkt auf ihren Tisch zusteuerte.


    Es war ein hagerer, hochgewachsener Mann indischer Abstammung Mitte der Vierzig, der ganz in Weiß, mit einer engen langen Hose, kragenlosem Hemd und ärmelloser Baumwollweste bekleidet war. Er hatte samtene Glubschaugen, große gelbe Zähne und einen graumelierten Kinnbart. Ein mildes Lächeln umspielte seine asketischen Züge unter einem ehedem wohl weißen, jetzt aber mehr grauen Turban.


    Er legte die Handflächen vor seiner Nase zusammen und verbeugte sich vor ihnen.


    „Sie sind gewiß die englischen Herrschaften, nicht wahr? Seien Sie mir gegrüßt. Mein Name ist Professor Benares. Ich bin sehr glücklich, Ihr Begleiter sein zu dürfen.“


    Ein richtiger Guru-Softie, so ein Karma-Heiliger mit charismatischen Vibriations für sexuell verklemmte Weiber, dachte Bomb, als der Neuankömmling auf Pelvia Flesh zutrat und sich über die Hand der Hingerissenen beugte.


    Er sah mißmutig, wie die Gefährtin seiner Nacht unter den feuchten Kuhblicken des Inders förmlich dahinschmolz. Prof. Benares nahm an ihrem Tisch Platz.


    „Es tut mir leid, daß ich Sie nicht schon gestern treffen konnte, aber da wir heute am Nachmittag noch nach Konga abfliegen müssen, hatte ich noch allerlei Vorbereitungen zu treffen.“ Er lächelte verzeihungheischend. „Sie haben über das mysteriöse Verschwinden der Jünglinge auf Konga gehört? Dieses Verschwinden soll mit einem geheimnisvollen Ritual in Vollmondnächten einhergehen, und da morgen wieder Vollmond ist, haben wir keine Zeit zu verlieren. Ich persönlich nehme an, es handelt sich um ein anthropophagisches Geschehen mit rituellem Hintergrund“, sagte der Professor.


    „Anthropophagisch“, fragte Bomb, „was ist das?“


    „Kannibalismus“, sagte der Professor.


    Sie schwiegen betroffen.


    „Ich habe hier etwas, das vielleicht helfen kann, das Geheimnis um Tapu Konga zu lüften“, sagte Dr. Pelvia Flesh, kramte in ihrer Tasche und holte das Foto der NASA heraus.


    „Es ist eine amerikanische Satellitenaufnahme“, erklärte sie dem indischen Ethnologen, „die aus einer Höhe von 180km gemacht wurde. Sie zeigt ein unbekanntes, etwa zweieinhalb Meter großes Lebewesen auf einer Dschungellichtung im Nordosten Tapu Kongas. Was halten Sie davon, Professor Benares?“


    Der Professor nahm das Bild zur Hand und betrachtete es lange. Dann sagte er bestimmt:


    „Das ist zweifellos ein Homo, ein Angehöriger einer bisher unbekannten Rasse.“


    Sofort gerieten sich die drei gelehrten Häuser in die Wolle.


    „Ich halte das eher für einen Hominiden!“ sagte Dr. Flesh, die Anthropologin, rechthaberisch.


    „Unsinn, das ist ein Hominoide“, brummte der maulfaule Dr. Slowley.


    „Ein Homo!“ wiederholte Prof. Benares mit Nachdruck.


    „Ein Hominide“, rief Pelvia Flesh störrisch.


    „Ein Hominoide“, beharrte Dr. Slowley.


    O Gott, das konnte ja heiter werden mit diesen Eierköpfen, dachte Bomb.


    „Herrschaften“, sagte er, „die ganze Streiterei ist doch für die Katz’, bevor wir diesem Dingsda nicht eins mit dem Betäubungsgewehr aufgebrannt, ihm nicht ein paar Zellen aus der Wangenschleimhaut gekratzt und einen Chromosomentest gemacht haben.“


    Die Gelehrten verstummten und sahen ihn erstaunt an.


    Tja, dachte der Agent, der alte James Bomb ist schließlich nicht umsonst als Assistent mit Prof. Eggbone auf dem Mikrobiologischen Kongreß in Berlin gewesen.


    „Wollten wir nicht ins Museum fahren?“ fragte er laut. Sie brachen auf.


    Sie stiegen in den Volkswagenbus des Professors, den dieser vor dem Hotel geparkt hatte, und fuhren los.


    Pelvia Flesh schien völlig vernarrt in den indischen Ethnologen zu sein. Sie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz, gurrte, klimperte mit den Augendeckeln und legte ihm alle Augenblicke ihre Hand auf den Arm.


    Bomb hockte schmollend mit dem stummen Slowley auf den Rücksitzen.


    Zehn Minuten später waren sie am Ziel.
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    Das Historische Museum lag inmitten des herrlichen Botanischen Gartens von Suva.


    Als sie die weitverzweigten Räume durchwanderten, zeigte sich Prof. Benares - das mußte der Neid ihm lassen -als überaus beschlagener Führer.


    Er verfügte über ein immenses Wissen, das er locker und interessant vorzutragen wußte, wobei er höflicherweise mit Rücksicht auf Bomb wissenschaftliche Fachausdrücke in allgemein verständliche Begriffe faßte. Bomb, der anfangs der Führung gleichgültig gegenübergestanden hatte, fand dadurch mehr und mehr Vergnügen daran.


    Die reichhaltige Sammlung alter fidschianischer Gebrauchsgegenstände und besonders die Nahkampfwaffen, wie Keulen und Speere, mit denen man seinen Feinden den Garaus machte, und die einzigartigen Haifischzahnschwerter, die furchtbare Wunden rissen, waren überaus sehenswert.


    Besonderes Interesse fand natürlich die Abteilung, in der die menschenfresserischen Relikte gezeigt wurden.


    Hölzerne und irdene Gefäße, die der Zubereitung von Humanmahlzeiten dienten, waren zu sehen. Kuriose Sehenswürdigkeiten waren auch die mehrzähnigen Menschenfressergabeln, von denen Prof. Benares zu berichten wußte, daß ihnen früher von ihren Besitzern liebevolle Namen gegeben wurden, welche oft eine obszöne Bedeutung hatten.


    Überhaupt war der Ethnologe in dieser makabren Abteilung des Museums völlig in seinem Element. Er war geradezu besessen von allem, was Kannibalismus anging, und brachte dies auch durch die Fülle und den Enthusiasmus seiner Ausführungen zum Ausdruck.


    „Fidschi“, so eröffnete er seinen Besuchern, „ist ohne die Kenntnis seines anthropophagen Hintergrundes gar nicht begreifbar. Anthropophagie oder Kannibalismus, also der Verzehr des Menschen durch den Menschen, hat auf diesen Inseln uralte Tradition. Da es möglich ist, daß wir bei unserer bevorstehenden Expedition auf Erscheinungsformen von Kannibalismus stoßen, ist es vielleicht angebracht, sich mit diesem Themenkomplex etwas näher zu befassen.“


    Dr. Pelvia Flesh nickte ihm eifrig zu.


    „Der zivilisierte Mensch“, fuhr Prof. Benares fort, „sieht im allgemeinen im Kannibalismus nichts anderes als den tierhaften Verzehr von Menschenfleisch.


    In seiner Vorstellung verbindet sich mit diesem Begriff meist die Karikatur eines in voller Kleidung in einem eisernen Topf sitzenden Artgenossen, der von einem schwarzen dicklippigen Kannibalen gierig mit den Augen und später mit Messer und Gabel verschlungen wird.


    Diese Assoziation wird selbstverständlich dem vielschichtigen Phänomen der Anthropophagie in keiner Weise gerecht.


    Zunächst einmal wäre festzustellen:


    Kannibalismus ist nicht gleich Kannibalismus.


    Es gab oder gibt - was die Gegenwart anbelangt, so können wir da so sicher nicht sein - eine Vielzahl von Formen anthropophager Betätigungen, die sich in quantitativer und qualitativer Hinsicht teilweise stark unterscheiden.


    Da wäre zunächst einmal der Profan-Kannibalismus: Ein solcher liegt zum Beispiel vor, wenn - wie vor etlichen Jahren geschehen - die Überlebenden eines Flugzeugabsturzes in der Abgeschiedenheit der Anden nach einigen Tagen sich über die tiefgefrorenen Leichen ihrer Mitpassagiere hermachen. Zur gleichen Kategorie sind die Fälle zu rechnen, bei denen Schiffbrüchige in Rettungsbooten oder auf einsamen Inseln sich gegenseitig auffressen, ebenso wie die Fälle früherer Humannotschlachtungen und Leichenverzehrs in belagerten Festungen und Städten.


    Es ist klar, daß diese Form des Kannibalismus, die der puren Kalorienbeschaffung in Notlagen dient, jegliche gewachsene Bodenständigkeit und jeglichen weltanschaulichen Hintergrund vermissen läßt. Kein zivilisierter Zeitgenosse kann sicher sein, daß er in solch extremen Situationen nicht selbst dieser profanen Art des Kannibalismus anheimfällt. Leider wird der primitive Menschenfleischverschlinger dieser Art von weiten Kreisen der Öffentlichkeit als Kannibale schlechthin bezeichnet und meist mit dem intellektuellen, kultivierten Anthropophagen, der seiner Tätigkeit aus einer wie auch immer gearteten geistigen Motivation heraus obliegt, in einen Topf geworfen.“


    Prof. Benares machte eine Pause. Die drei Engländer hingen gebannt an seinen Lippen.


    „Als Wissenschaftler, der sich seit Jahren mit dieser Materie befaßt“, fuhr der Ethnologe fort, „sehe ich diesen - fast möchte ich sagen amateurhaften - Gelegenheitskannibalismus nicht auf einer Stufe mit den anderen soziologischen und kulturell wirklich bedeutsamen Formen der Anthropophagie wie zum Beispiel dem religiösen, magischen oder rituellen Menschenverzehr. Eine der vielen Arten von religiösem Kannibalismus auf den Fidschiinseln bestand darin, daß man vor den Küsten in Seenot geratene - und zwar nicht nur fremdrassige, sondern auch von Nachbarinseln stammende - Artgenossen zunächst hilfreich an Land zog, sie dann aber schlachtete und vertilgte.


    Wieso, werden Sie fragen, ist das religiöser Kannibalismus? Nun, die Fidschiinsulaner sahen in den Schiffbrüchigen von Gott im Stich gelassene und bestrafte Menschen; es war in ihren Augen heilige Pflicht und gottgefälliges Werk, diese Gottlosen zu vernichten. Gab es da eine gewissenhaftere Methode, als sie den eigenen Verdauungssäften auszusetzen?


    Beim magischen Kannibalismus sah man Kräfte und Fertigkeiten eines Menschen an ganz bestimmte Körperteile gebunden. Das Herz eines Kriegers zum Beispiel wurde verspeist, damit der Mut desselben auf seinen Verzehrer überging, ebenso war es mit anderen Körperteilen: Das einverleibte Gehirn verhieß Intelligenz, die abgenagten Füße versprachen Schnelligkeit. Das galt natürlich besonders für den Intimbereich. Betagte Häuptlinge und alte Weiber erhofften sich durch den Verzehr jugendlicher Genitalien neue geschlechtliche Stärke und Lust. So gebührten siegreichen Königen und Häuptlingen die Schamteile der Besiegten. Sie waren als lebensspendende Organe den Göttern geweiht, sie mit bloßen Händen zu berühren war tabu. Sie wurden daher nur mit den mehrzinkigen Kannibalengabeln, die Sie vorhin sehen konnten, zum Munde geführt.


    Der rituelle Kannibalismus gehört ebenfalls in diese Kategorie. Die Geburt eines Stammhalters, die Inthronisation eines Häuptlings, die Einweihung eines Hauses oder der Stapellauf eines Kanus, das alles war Grund, die Götter mit einem Menschenopfer gnädig zu stimmen und es anschließend in gemütlicher Runde genüßlich zu verspeisen.


    Auch der Tod eines Menschen schließlich war oft Anlaß zu einem Leichenschmaus im wahrsten Sinne des Wortes.


    Delikate ,Funeral’-Party-Häppchen erfreuten sich größter Beliebtheit.


    Sie sehen schon an diesen wenigen Beispielen, wie sehr die Anthropophagie in das politische, wirtschaftliche, religiöse und kulturelle Leben auf diesen Inseln integriert war. Der Kannibalismus war allgegenwärtiger Begleiter im Dasein eines Fidschianers.


    Selbstverständlich gab es nicht nur die bisher aufgeführten Formen des Kannibalismus, sondern noch viele andere.


    Nicht unerwähnt bleiben soll hier der gerichtliche Kannibalismus, der sich in einen sühnenden, wiedergutmachenden und vorbeugenden aufteilt.


    Dagegen ist resozialisierender Kannibalismus nirgendwo erwähnt - er wäre ein Widerspruch in sich.


    Ferner gab es einen vielverwendeten und beliebten Scheidungskannibalismus, der jegliches Unterhaltsproblem von vornherein ausschloß.


    Schließlich wäre da noch - last but not least - der umweltfreundliche Funeralkannibalismus - nicht zu verwechseln mit dem vorher geschilderten Leichenschmaus, der durch den Verzehr einer fremden Person ja nur kulinarisch angereichert wird. Beim eigentlichen Funeralkannibalismus wird die Hauptperson, der Verblichene selbst, vereinnahmt, und zwar durch seine trauernden Anverwandten.“


    „Wie bitte?“ fragte Bomb ungläubig.


    „Die Verstorbenen selbst wollten es so“, erklärte Prof. Benares, „es war der sehnlichste Wunsch der Alten, die letzte Ruhe im Magen eines lieben Angehörigen zu finden.


    Das mag uns unbegreiflich erscheinen, aber wir brauchen uns nur die Frage zu stellen, ob die liebevolle Aufnahme in die Geborgenheit und Wärme eines Freundesleibes nicht unvergleichlich schöner ist als der unpersönliche Zerfall in kalter Erde. Steckt nicht in jedem von uns insgeheim die


    Sehnsucht, daß der Mensch, der aus einem Leib gekommen ist, wieder in einen Leib eingehen sollte? Dann erst ist der Kreis des Lebens wieder geschlossen.


    Nein“, sagte Prof. Benares, „Nekrophagie ist keine anthropophage Abscheulichkeit, wie es uns im ersten Moment erscheinen mag. Im Gegenteil, sie ist zu Recht in den Augen derer, die sie ausüben, ein Akt tiefster Liebe, dem auch wir unsere Achtung und unseren Respekt nicht versagen sollten.“


    Ergriffenes Schweigen breitete sich aus.


    „Ich hoffe nur, daß meine Erbtante Emily kein derartiges Ansinnen an mich stellt“, sagte Bomb in diese Stille hinein. Pelvia Flesh warf ihm einen wütenden Blick zu und öffnete schon den Mund zu einer scharfen Entgegnung, aber Prof. Benares sprach bereits weiter:


    „Sind wir bisher der Frage nach dem Warum des Kannibalismus nachgegangen, dann sollten wir jetzt um des weiteren Verständnisses willen die nächste Frage stellen.


    Sie lautet: Wer?


    Der Personenkreis, der als Humannahrungsmittel in Betracht kommt, ist weit gesteckt. Wir sollten uns deshalb um der Klarheit willen bemühen, auch hier eine Einteilung zu schaffen. Da wäre einmal die Sparte Fremdenverzehr. Hierzu gehören, wie der Name schon sagt, alle fremden Personen, sowohl fremdrassige als auch Angehörige der eigenen Rasse, also auch andere Südseebewohner, sofern sie nicht Verwandte sind. In diese Kategorie gehören damit auch die bereits erwähnten Schiffbrüchigen oder die besiegten Feinde, Das Alter der zum Verzehr bestimmten Personen ist dabei gleichgültig.


    Die zweite Kategorie wäre der Verwandtenverzehr, die sogenannte Padrophagie. Da auch hier das Alter der zum Verzehr in Betracht kommenden Personen keine Rolle spielt, so erstreckt sich hier das Potential über alle Verwandtschaftsgrade wie Onkel, Tanten, Neffen und Cousinen...“


    „Moment, Moment“, fiel Bomb dem Ethnologen ins Wort, „wollen Sie damit sagen, daß sich die Fidschis, wenn sie Hunger hatten, einfach ihren Onkel oder ihre Tante schnappten und sie in die Röhre schoben?“


    „Natürlich“, bestätigte Prof. Benares ungerührt, „Verwandte sind schließlich auch Menschen und als Nahrungsmittel nicht zu verachten.3


    Es wurden außer den erwähnten Verwandtschaftsgraden sogar noch näherstehende Personen verzehrt: Bruder und Schwester, Vater und Mutter, sogar die eigenen Kinder...“


    „Hören Sie auf!“ rief Bomb erbost. „Das kaufe ich Ihnen nicht ab, Sie wollen sich nur auf diese geschmacklose Weise wichtig machen...“


    „Ich versichere Ihnen“, entrüstete sich Prof. Benares, „daß mir nichts ferner liegt. Ich räume ein, daß der Brauch, die eigenen Kinder zu verspeisen, nicht im ganzen Südseeraum geübt wurde, aber hier auf den Fidschis war er weitverbreitet. Die Bewohner dieser Inseln hatten eine ausgesprochene Schwäche für zartes Kinderfleisch. Und weil bei steigender Nachfrage solches kaum aufzutreiben war, so griffen sie verständlicherweise auf das naheliegende, eigene zurück. Ein Fidschivater, auf diese nicht von allen tolerierte Gewohnheit angesprochen, antwortete nicht ohne Logik: ,Wer, wenn nicht ich, hätte das Recht, meine Kinder zu verzehren, ich habe sie ja schließlich gemacht.’ “


    Die drei Engländer schwiegen bedrückt.


    „Doch damit nicht genug“, fuhr Prof. Benares erbarmungslos fort, „unter den Liebhabern jungen und ganz jungen Fleisches gab es Gourmets, die eine ganz besondere Spezialität bevorzugten...“


    Er machte eine unheilschwangere Pause.


    „Nun sagen Sie es schon, verdammt noch mal!“ fluchte Bomb.


    Der Ethnologe zögerte. „In Anwesenheit der Dame hier möchte ich dies nicht ausweiten. Ich fürchte, Frau Dr. Flesh wäre ... nun ja.“


    Noch ehe einer seiner anderen Zuhörer Protest erheben konnte, fuhr Prof. Benares fort:


    „Aber Fidschi nahm nicht nur in padrophager Hinsicht eine Sonderstellung ein. Unsere Inseln hier waren die Hochburg des kulinarischen Kannibalismus, gewissermaßen das Mekka oder das Paris der menschenverzehrenden Gourmets im ganzen Pazifik. Hier war eine traditionsreiche Human-Hochküche zu hause, die in der übrigen Welt ihresgleichen suchte. Eine Vielzahl von schmackhaften Zubereitungsarten wurde hier gepflegt. Die Voraussetzungen für derartige Kochkünste waren zunächst einmal, daß die Fidschianer über genaue anatomische Kenntnisse des menschlichen Körpers verfügten, nur so war es möglich, daß der Leichnam, wenn man ihn nicht ,in toto‘ zu verwenden gedachte, sauber in einzelne Stücke tranchiert wurde, die dann ihrem jeweiligen Verwendungszweck zugeführt wurden. Alle kulinarischen Variationen der Zubereitung wurden angewendet. Es wurde gedämpft, gesotten, gekocht, geschmort, gebraten, gebacken und gegrillt. Es wurde mariniert, gesülzt, gepökelt und geräuchert, selbst Ragouts und Pasteten wurden serviert.


    Wurde der menschliche Körper im ganzen verwendet, so wurde er in Gruben gegart, die mit heißen Steinen ausgelegt waren. Er wurde mit Lehm bestrichen und in dieser Hülle, mit Feldfrüchten gefüllt, gebacken, oder in Bananenblätter gewickelt und dergleichen mehr.


    Ich bin seit einigen Jahren damit beschäftigt, die meist nur durch mündliche Überlieferung erhaltenen Rezepte der Humanküche auf den Fidschis zu sammeln und wissenschaftlich auszuwerten.4


    „Ich kann Ihnen versichern, es ist ein faszinierendes Kapitel kulinarischer Kulturgeschichte, das mir nur durch einen Wermutstropfen vergällt wird: Es ist mir leider - aus zwar verständlichen, aber nichtsdestoweniger auch engstirnigen Gründen - nicht möglich, diese Rezepte authentisch auszuprobieren. da es mir naturgemäß am wichtigsten dazu notwendigen Rohstoff mangelt - am menschlichen Fleisch.“


    „Leider?“ fragte Bomb konsterniert.


    „Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, Mr. Bomb“, sagte Prof. Benares. „Ich spreche in meiner Eigenschaft als Forscher und Wissenschaftler, und als solcher bedauere ich es um der Authentizität willen, daß ich mich mit Ersatz begnügen muß.“


    Bomb sah den Ethnologen mißtrauisch an.


    Er traute dem unschuldig dreinschauenden Inder, der lächelnd seine gelblichen Reißzähne bleckte, nicht so recht.


    „Und was wäre der Ersatz für Menschenfleisch?“ fragte Dr. Pelvia Flesh neugierig.


    Prof. Benares seufzte: „Es wird allgemein behauptet -denn niemand bekennt sich dazu, menschliches Fleisch gekostet zu haben-, das Fleisch des homo sapiens liege im Geschmack zwischen Schweine- und Rindfleisch. Ich muß mich also dieser Fleischsorten bedienen, aber das ist nur ein jämmerlicher Ersatz. Noch menschenähnlicher soll das Fleisch von Menschenaffen schmecken, aber dessen Beschaffung ist heutzutage ja aus tierschützerischen Gründen problematisch.“


    Er grinste verbindlich zu Dr. Slowley hinüber, der aber wieder einmal im Stehen zu schlafen schien.


    „Nun ja“, sagte Prof. Benares. „Ich hoffe, ich habe Ihnen den Eindruck vermittelt, daß zumindest auf den Fidschiinseln nicht jeder menschenfressende Mensch gleichzusetzen ist mit einem gierigen, primitiven Fleischverschlinger, sondern daß es sich in der Mehrzahl der Fälle um kultivierte, ihrer Tradition verhaftete und allen kulinarischen und sinnlichen Freuden aufgeschlossene Genießer handelt.


    Daß Menschenfressertum und Lebensfreude, ja sogar Liebe einander nicht ausschließen, sehen Sie übrigens auch an vielen Beispielen unserer Sprache.


    Das erotische Vokabular ist durchsetzt von Assoziationen an anthropophagen Tätigkeiten und Begriffen wie ,Ich hab’ dich zum Fressen gern!1 oder ,Er verschlingt sie mit den Augen.1 Auch sagen wir von einem süßen Mädchen ,Sie sieht zum Anbeißen aus’, wobei das Adjektiv süß schon auf die Wonne des Schmeckens hin weist.


    Wir sagen ,ein appetitliches Mädchen’ oder ,ein knackiges Mädchen’, und es klingt wie ein appetitliches oder knackiges Würstchen.


    Sie sehen, hinter unserer Zuneigung und unserer Zärtlichkeit lauert, nur durch eine dünne Wand getrennt, der atavistische Trieb des Verzehrens. Was sich auch ausdrückt im Kuß, im Liebesbiß, im Knabbern am Ohrläppchen und im Saugen am Hals des geliebten Partners.“


    Bomb bemerkte, daß Pelvia Flesh den Ethnologen hingebungsvoll betrachtete. Ihre Brust hob und senkte sich heftig.


    „Vernaschen“, sagte der Agent.


    Prof. Benares blickte ihn irritiert an.


    „Wie bitte?“ fragte er.


    „Ich sagte: vernaschen - das ist auch so ein Wort“, erwiderte Bomb und grinste anzüglich zu Pelvia Flesh.


    „Ein vulgär sexueller Ausdruck, ein Synonym für koitieren“, erklärte sie dem Professor.


    „Ach so“, sagte der Ethnologe, „dieser Ausdruck ist in unseren Breiten zwar nicht gebräuchlich, aber er bestätigt meine Ausführungen. Könnten Sie mir ein Beispiel für die Verwendung dieses Wortes geben, Mr. Bomb? Irgendeinen kurzen Satz vielleicht?“


    „Aber gern“, sagte der, „wie wär’s damit: ,Ich hab’ sie gestern nacht vernascht, aber sie war nichts Besonderes.1“


    „Ich weiß auch einen Satz“, sagte Pelvia Flesh giftig: „Ich finde Sie zum Kotzen.“


    „Das ist hochinteressant“, meinte Prof. Benares. „Wenn der Begriff Fressen gleichbedeutend ist mit Zuneigung, dann ist umgekehrt die Tätigkeit des Ko... ich meine des Übergebens gleichbedeutend für Abneigung, für Aversion?!“


    „Richtig“, bestätigte Pelvia Flesh.
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    Kurz nach fünfzehn Uhr mitteleuropäischer Zeit plus elf Stunden erhob sich die gecharterte Maschine vom Typ Albatros II mit unseren drei Engländern und Prof. Benares an Bord vom Nausori-Airport, einundzwanzig Kilometer nordöstlich von Suva, in die Luft.


    Der Professor hatte nach dem Museumsbesuch seine Gäste mit dem Volkswagenbus zum Hotel zurückgebracht und sie, nachdem sie einen Imbiß zu sich genommen und ihre Sachen zusammengepackt hatten, so gegen halb drei Uhr wieder abgeholt, um mit ihnen zum Flughafen zu fahren.


    Die schon etwas betagte Propellermaschine, der Bomb nicht allzuviel Vertrauen entgegenbrachte, war für acht Passagiere ausgelegt, sie bot daher den Expeditionsmitgliedern samt deren Ausrüstungsgegenständen bequem Platz.


    Es war ein herrlicher, wolkenloser windstiller Nachmittag. Der Pilot, ein eingeborener Fidschianer polynesischer Abstammung, beschrieb nach dem Abheben eine weite Kurve und nahm dann Kurs Süd-Südost in Richtung Konga.


    Sie flogen in einer Höhe von neunhundert Metern, das Wasser des Pazifik, nur ab und zu durch kleine unbewohnte Inseln unterbrochen, schimmerte azurblau zu ihnen herauf.


    Dr. Slowley war bald entschlummert, Bomb döste, und Dr. Pelvia Flesh flirtete schamlos mit Prof. Benares.


    Nach einer guten halben Stunde deutete der Pilot nach vorne und rief:


    „Konga!“


    Bomb sah durch die schlierigen Frontfenster des Cockpits einen dunklen, grünbewaldeten Bergkegel am glitzernden Horizont des Meeres auftauchen, einige Minuten später wurde eine flache davorliegende Insel sichtbar.


    „Der hohe Kegel ist Tapu Konga“, erklärte Prof. Benares, „der vorgelagerte flache Inselteil Mela Konga.“


    Die Zwillingsinsel kam rasch näher. Am nördlichen, ihnen am nächsten liegenden Ende Mela Kongas erblickten sie eine Ansammlung von niedrigen Häusern, eine Rollbahn und einen kleinen Hafen.


    „Das ist Kongatown, der Hauptort der Insel!“ rief der Professor.


    Der Arsch der Welt, dachte Bomb bei sich.


    Prof. Benares wandte sich an den Piloten.


    „Fliegen Sie erst mal eine Runde über das Ganze, bevor Sie landen! Vielleicht die westliche Küste hinunter, um Tapu Konga herum und die östliche Küste wieder herauf. Aber gehen Sie etwas tiefer!“


    „All right, Sir“, antwortete der Pilot und drückte die Nase der Maschine nach unten.


    Sie ließen Kongatown linker Hand liegen und düsten zweihundert Meter hoch den schmalen Sandstrand entlang nach Süden. Mela Konga hatte eine nordsüdliche Länge von ca. elf bis zwölf Kilometer, die Breite betrug etwa sechs Kilometer. Kurz hinter Kongatown endeten die Plantagen und Felder und wichen üppigem Dschungel, der bis dicht an das Ufer heranreichte. Sie überflogen zwei kleine Dörfer, die am Rande des Urwaldes lagen, und näherten sich rasch dem südlichen Ende Mela Kongas. Dunkel und drohend ragte der Kegel Tapu Kongas dahinter empor.


    Als sie an die Nahtstelle der beiden Inseln kamen, sahen sie, daß ein nur zweihundert Meter langer und nur halb so breiter sandiger Landstreifen Mela Konga mit Tapu Konga verband.


    Der Pilot zog die Maschine wieder höher und flog gute hundert Meter auf das Meer hinaus.


    Tapu Konga ragte jetzt zu ihrer Linken steil empor. Dieser Inselteil war ein fast kreisrunder, oben abgeflachter, erloschener Vulkankegel von etwa fünf Kilometer Durchmesser mit einer Höhe von 1100 Metern. Er war umgeben von einer senkrechten, felsigen, bis zu fünfundzwanzig Meter hohen Steilküste, der teilweise noch Klippen und Korallenriffe vorgelagert waren.


    „Eine grandiose natürliche Festung!“ rief Prof. Benares über den Lärm der Motoren hinweg. „Erkundungsflüge und normale Luftaufnahmen haben bislang keine Spuren menschlichen Lebens auf Tapu Konga gezeigt. Natürlich ist es möglich, daß sich potentielle Bewohner, durch die Motorengeräusche erschreckt, bei Annäherung versteckt haben, was bei den Satellitenfotos allerdings bestimmt nicht der Fall war.“


    Der Pilot flog jetzt noch höher, so daß sie schräg unter sich das Gipfelplateau erkennen konnten, eine flache, baumfreie und fußballfeldgroße Mulde mit einem kleinen Kratersee in der Mitte. Sie gingen wieder auf nördlichen Kurs und flogen die Ostküsten der Doppelinsel entlang - auf Mela Konga waren nochmals einige Dörfer zu sehen - zurück zur Nordspitze nach Kongatown.


    Der Pilot griff zum Sprechfunkgerät.


    „Hier F.I.C. 187 im Anflug auf Kongatown! Erbitten Landeerlaubnis. Bitte kommen!“


    Es knackte im Lautsprecher, dann war eine tiefe Stimme, zu hören: „Here is Airport Kongatown! Kommen Sie in nordsüdlicher Richtung herein. Over!“


    „Roger“, antwortete der Pilot, zog die Maschine im weiten Bogen über dem blauen Wasser südwärts und schwebte ein. Wenige Sekunden später setzten sie auf der holperigen Graspiste des kleinen Flugplatzes auf, rollten an einem windigen Flughafengebäude vorbei bis ans Ende der Landebahn, wo sie endlich stoppten.


    Ein uralter Jeep kam ihnen die Rollbahn herunter nachgehoppelt. Eine mächtige Gestalt mit Fliegermütze saß am Steuer, am Heck des Jeeps ragte eine rohe Sperrholzplatte empor, auf die mit ungelenken Buchstaben gepinselt war: Follow me!


    „Phantastisch!“ sagte Bomb.


    Der Pilot drehte die Maschine auf der Stelle, rollte die zweihundertfünfzig Meter bis zum Flughafengebäude dem Jeep hinterher und brachte den Vogel zum Stillstand.


    Der gewichtige Lotse, bekleidet mit einem Sulu, dem auf den Fidschiinseln von Männern noch getragenen Rock, mit Kniestrümpfen und Sandalen und einer blauen verschossenen Pilotenjacke nebst Fliegermütze wartete schon auf sie, als sie die Leiter hinabkletterten.


    Ein grünspaniges Metallschild auf seiner linken Brustseite verkündete: Chief J. K. Cork, Mela Konga-Airport.


    „Welcome to Kongatown, willkommen in Konga“, dröhnte die eindrucksvolle Gestalt mit starkem Akzent und riß jedem von ihnen beim Händeschütteln fast den Arm aus dem Gelenk.


    „I am very glad to see you here!“
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    Chief Joshua „Big“ Cork, dreiundfünfzig, war die voluminöse Frucht der Liebe zwischen einer reinrassigen, freß-süchtigen Fidschianerin und einem walisischstämmigen, saufwütigen Neuseeländer. Zweihundertundachtzig Pfund wiegend, hatte er zumindest die nötige physische Voraussetzung, mehrere offizielle Funktionen in sich zu vereinen.


    Er war Chief auf Konga, eine Art regierender Bürgermeister, gleichzeitig Polizeipräsident, Sheriff, Richter, Gefängnisdirektor, Airportkommandant und Hotelier.


    Seine jeweilige Funktion pflegte er dadurch kenntlich zu machen, daß er über dem volkstümlichen Sulu, unter dem seine stämmigen Beine hervorragten - was aber seiner Würde keinen Abbruch tat-, die jeweils fällige Oberbekleidung trug. Also entweder wie jetzt die Pilotenjacke oder ein Sheriffhemd, einen Richtertalar und so weiter.


    Cork war Junggeselle. Seine durch keine Lebensgefährtin gebremste Gier auf üppiges Essen und hochprozentige Getränke war in seinen Genen gespeichert. Trotz seines bullenbeißigen Aussehens war er aber eine Seele von Mensch und in Konga überaus populär.


    Das wie aus dem Verpackungsmaterial eines Warenhauses zusammengenagelte Flughafengebäude diente Cork sowohl als Regierungssitz als auch als Bürgermeisteramt, Polizeistation, Gefängnis, Airportterminal und Hotelrestaurant. Ein zechprellender Tourist zum Beispiel, der im Airportrestaurant gegessen hatte, konnte von ihm gleich in seiner Eigenschaft als Sheriff verhaftet und von ihm als Richter verurteilt werden, in seinem Gefängnis die Strafe absitzen, von ihm als Bürgermeister der Stadt verwiesen und unter Aufsicht des Airportkommandanten ausgeflogen werden.


    Chief Joshua „Big“ Cork, in dessen Gemeindekasse chronische Ebbe herrschte, war ein entschiedener Verfechter der Idee einer Satellitenleitstation auf Tapu Konga, erhoffte er sich doch davon eine positive Wende in der Volkswirtschaft seiner Insel.


    Das brachte er auch zum Ausdruck, als sie zwanzig Minuten später auf der Veranda seines Flughafenrestaurants saßen und vor dem Dinner, zu dem er sie eingeladen hatte und bei dem eine Original-Fidschispezialität geboten werden sollte, noch einige Flaschen eisgekühltes Bier tranken.


    „I really would like to have the laserstation here in Tapu Konga“, sagte Cork. „Ich würde sehr gern die Laserstation hier bei uns haben... Es würde Geld ins Land fließen... we would get wealth and culture... wir würden Wohlstand und Kultur bekommen.“


    Pelvia Flesh lachte bitter auf.


    „Kultur! Wissen Sie, was Sie bekommen werden, Mister Cork?“ sagte sie, „wahrscheinlich ein McDonald-Restaurant!“


    „What’s that, was ist das?“ fragte der Chief zurück.


    „Ein Hackfleischlokal“, erklärte Bomb.


    „Oh wonderful, Hackfleisch! We have an old tradition... Wir haben eine Jahrhunderte alte Tradition...“


    „Ich habe davon gehört“, sagte Dr. Pelvia Flesh kühl.


    „A Hackfleisch factory would be marvellous“, schwärmte Cork weiter.


    „Na, noch ist es ja noch nicht soweit“, bremste ihn Bomb. „Zunächst müssen wir mal alle Sicherheitsrisiken ausschalten. Wie ist das, Chief? Gibt es kommunistische Aktivitäten, militante Friedensinitiativen oder radikale Alternative in Konga? Dieses Verschwinden von jungen, wehrpflichtigen Leuten muß doch Gründe haben. Wir müssen das unbedingt aufklären.“


    „Oh, I’m sure we will do that. Ich bin sicher, wir werden das, Mister Bomb... Tomorrow... Morgen werden wir das tun... Ich habe meinen besten Mann, Sergeant Malolo, beauftragt, zu recherchieren... He will be back tomorrow morning... Er kommt morgen früh zurück und wird berichten, was er herausgefunden hat. But tonight you are my guests... heute abend sind Sie meine Gäste. Lassen Sie uns also feiern. Hier in Konga haben wir ein Sprichwort: Heute das Vergnügen - morgen die Arbeit.


    Cheers, Mr. Bomb... Prost!“


    „Das ist Südseementalität“, flüsterte Prof. Benares Bomb zu, „dagegen sind Sie machtlos, mein Lieber.“


    Der Chief erhob sich.


    „May I beg you... darf ich Sie jetzt zu Tisch bitten“, sagte er. Galant bot er Pelvia Flesh den Arm und führte sie zu der großen Tafel, die zwei Bedienstete in der Zwischenzeit gedeckt hatten.


    Bomb, Prof. Benares und Dr. Slowley folgten den beiden.


    Als Aperitif gab es einen Mango-Gin-Cocktail, der zwar etwas zu süß, aber durchaus trinkbar war.


    Die Vorspeise bestand aus einem süßsauren Salat von Trepang und Riesenclamstückchen in pikanter Tunke, dazu gab es gebutterte Brotfruchtscheiben.


    Trepang, erklärte ihnen Chief Cork, war eine spezielle Seegurkenart, die Riesenclammuschel war die gefürchtete ,Taucherfalle’. Der Unglückliche, der mit dem Fuß zwischen die riesigen Schalen geriet, war rettungslos verloren.


    Als nächstes gab es eine im Wurzelsud gekochte, überaus delikate Muräne, den berüchtigten Fisch, den einst Kaiser Tiberius mit Sklavenfleisch verwöhnt haben soll, dazu wurden mehlige Patatas, Süßkartoffeln, gereicht.


    Der Zwischengang zur Neutralisation der Geschmacksknospen war ein fruchtiges Papayasorbet.


    „Mein Kompliment, Chief“, sagte Bomb, „Sie leben nicht schlecht hier auf Konga. Sie haben einen ausgezeichneten Koch!“


    „Thank you, Mister Bomb“, erwiderte geschmeichelt ihr Gastgeber, „but that was not all, das war noch nicht alles... die Hauptsache kommt erst...“ Er schnalzte mit der Zunge und verdrehte die Augen.


    Die Bediensteten stellten jetzt verschiedene Schüsseln mit diversen Beilagen auf den Tisch.


    Es waren, wie Prof. Benares erklärte, gedämpfte Yamknollen, Gemüse aus jungen Taroblättern und Kochbananenpüree. Bomb wurde neugierig.


    „Was ist denn nun die Hauptsache?“ fragte er ungeduldig.


    „It is an old speciality of Konga“, sagte der Chief, „I dont know how to translate... ich weiß nicht, wie ich es übersetzen soll.“


    Er beugte sich zu Prof. Benares und sagte ein paar Sätze in Fidschi zu ihm. Prof. Benares räusperte sich.


    „Übersetzt würde das Gericht ungefähr heißen: Kleine Waldfrau in ... in Aspik oder so ähnlich ..sagte er zögernd.


    Bomb lachte unsicher. Das war eine verdammt merkwürdige Bezeichnung für ein Essen.


    Auch Miß Pelvia Flesh sah etwas irritiert drein.


    „Das klingt aber sonderbar“, meinte sie.


    „Ja“, sagte Prof. Benares, „die Fidschianer haben eben eine sehr bildhafte Sprache.“


    „Heißt es wirklich kleine Waldfrau in Aspik?“ fragte Bomb.


    „Yes, little lady... I mean... not a real little lady of course“, antwortete Chief Cork etwas verlegen, „nicht eine richtige kleine Frau... aber etwas ähnliches... unzerteilt ... ein ganzer Körper.“


    „Ein ganzer Körper?“ fragte Bomb.


    „Ein ganzer Körper...“, sagte Chief Cork errötend, „nicht sehr groß, aber sehr gutes Fleisch. Ich habe es noch nie probiert, aber man sagte mir, es sei sehr gutes Fleisch.“ Und zu Prof. Benares gewandt, fragte er ihn, ob er diese Sorte Fleisch für ein Essen mit seinen englischen Gästen nicht geeignet halte.


    „Um die Wahrheit zu sagen“, antwortete Prof. Benares, „will mir scheinen, daß es eher für ein Essen im anthropophagen Stil geeignet ist.“


    „Im anthropophagen Stil?“ fragte Bomb erschrocken. „Ich meine im übertragenen Sinne“, antwortete Prof. Benares beruhigend und zu Chief Cork, um ihn aus seiner Verlegenheit zu befreien, „aber ein großer Braten in Aspik ist schließlich zu jeder Gelegenheit gut.“


    Indessen fragte sich Bomb beunruhigt, was für eine Art Braten das wohl sein mochte.
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    In diesem Augenblick öffnete sich die Terrassentür, und zwei eingeborene Bedienstete in altmodischen Baströcken erschienen auf der Schwelle. Sie trugen auf einer Art Tragbahre einen riesigen Braten in Aspik herein, der auf einer Holzplatte angerichtet war.


    Ein „Oh“ der Freude und Bewunderung ertönte rings um die Tafel, und mit den Worten „Das ist der Braten!“ wandte sich Chief Cork mit einer Verbeugung an Miß Flesh.


    Er ließ die Bediensteten die Platte in der Mitte der Tafel vor Prof. Benares und Miß Pelvia Flesh niedersetzen.


    Sie blickten alle auf den Braten und erschraken. Miß Fleshs Lippen entrang sich ein schwacher Schrei des Entsetzens, und sogar Prof. Benares wurde bleich.


    Ein kleines Mädchen, oder etwas, das einem jungen Mädchen ähnlich sah, lag, in einen schimmernden Block von Aspik eingegossen, rücklings auf der Holzplatte, auf einem Bett aus grünen Bananenblättern, umgeben von einer großen Girlande rosenroter Korallenzweige.


    Ihre Augen waren geöffnet, der Mund halb geschlossen. Sie war nackt, aber ihre dunkel glänzende Haut modellierte, genau wie ein enganliegendes Kleid, ihre noch herben, aber schon harmonischen Formen, die weiche Rundung der Hüften, die leichte Erhebung des Bauches, die kleinen jungfräulichen Brüste, die vollen Schultern. Sie mochte nicht älter als sechs oder acht Jahre sein, obgleich sie auf den ersten Blick wie dreizehn wirkte, so voll entwickelt, so fraulich waren ihre Formen. Die Haut war da und dort eingerissen, oder durch das Garen zerfallen, vor allem an den Schultern und Hüften, und ließ durch die Spalten und Risse das zarte goldgelbe und rötliche Fleisch erkennen. Eine Tolle roter Haare bedeckte die schmale Stirn ihres Gesichts.


    So lag dieses Mädchen auf seiner hölzernen Bahre und schien zu schlafen. Aber durch ein unverzeihliches Versehen des Kochs - oder war es alter kannibalischer Brauch? -schlief sie wie Tote schlafen, denen niemand in mitleidsvoller Sorge die Augenlider geschlossen hatte: Sie schlief mit offenen Augen, und sie betrachtete den blauen Himmel Kongas, die weißen Wolken, die über ihr im Hintergrund am Horizont hingen, und lächelte hingerissen: Dies war ihre verlorene Heimat, das Land ihrer Träume, das glückliche Reich der Anthropophagen, die Fidschiinseln.


    Sie lag da wie Schneewittchen in ihrem gläsernen Schrein. Nur waren es nicht die sieben Zwerge, die da entsetzt um sie versammelt waren.


    Es war das erstemal, daß Bomb ein zubereitetes, gebratenes Mädchen sah, und er schwieg, von heiligem Schrecken gewürgt. Alle an der Tafel, mit Ausnahme von Chief Cork, waren vor Grauen erbleicht.


    Bomb hatte plötzlich das Gefühl eines deutlichen ,dejà vu‘, irgendwie kam ihm diese Situation vertraut vor, er hatte sie irgendwann schon einmal erlebt oder von ihr gelesen, trotzdem ging es ihm gewaltig unter die Haut.


    Dr. Pelvia Flesh blickte ihren Tischgenossen ins Gesicht und rief mit bebender Stimme: „Aber das ist ein Mädchen!“


    „Nein“, sagte Chief Cork, „es ist ein Affe!“


    „Sind Sie sicher, daß es ein Affe ist, ein richtiger Affe?“ fragte Prof. Benares ungläubig, während er sich mit der Hand über die in kalten Schweiß gebadete Stirn strich.


    „Es ist ein Lekkumup-Weibchen“, sagte Chief Cork.


    „Also doch ein Mädchen!“ rief Miß Flesh entsetzt.


    „Die Lekkumup sind eine Kobold-Affenart, die es nur hier auf Konga gibt“, erklärte Chief Cork und wandte sich hilfesuchend an den Zoologen Dr. Slowley, der jedoch ignorant mit den Schultern zuckte.


    „Es sind possierliche rotbehaarte Geschöpfe, dieses hier wurde selbstverständlich rasiert“, fuhr Chief Cork etwas hilflos fort.


    „Bringt das weg, bringt dieses gräßliche Ding weg!“ rief Pelvia Flesh hysterisch.


    „Weshalb?“ fragte Bomb. „Es ist doch nur ein Affe!“


    „I beg pardon... I beg pardon“, stammelte mit klagender Stimme der unglückliche Chief Cork. „Aber ich versichere Ihnen, daß es ein ausgezeichneter Braten ist!“


    „Wir können das nicht essen, dieses arme Mädchen!“ rief Pelvia Flesh.


    „Das ist kein Mädchen“, sagte Bomb eindringlich, „es ist ein Affe!“


    „Chief Cork“, sagte Miß Pelvia Flesh mit zitternder Stimme, „Sie werden mich doch nicht zwingen, das zu essen... dieses... dieses arme Mädchen!“


    „Aber es ist ein Affe“, erwiderte Chief Cork beharrlich, „es ist ein ausgezeichneter Affenbraten!“


    „Ich bin nicht auf die Fidschiinseln gekommen, damit Sie und Prof. Benares mich zwingen, Menschenfleisch zu essen!“ rief Dr. Pelvia Flesh mit vor Empörung zitternder Stimme. „Überlassen wir es diesen barbarischen Fidschiinsulanern, Kinder zu essen. Ich bin Engländerin, ich esse keine Kinder... I don’t eat children for dinner!“


    „I’m sorry, I’m terribly sorry“, sagte Chief Cork und trocknete sich seine schweißgebadete Stirn, „but it is an ape... no girl!“


    „Es ist ein Affe, Dr. Flesh“, sagte Bomb, der allmählich Spaß an der Geschichte bekam. „Was macht es schon, wenn er das Aussehen eines Mädchens hat? Es ist ein Affe! Auf Fidschi sind Affen nicht verpflichtet, wie Affen auszusehen.“


    „Was?“ rief Dr. Flesh.


    „In England“, sagte Bomb, „sind Affen vielleicht verpflichtet, wie Affen auszusehen, obwohl mir dort Geschöpfe begegnet sind, die wie Affen aussahen, aber keine waren, sowie Geschöpfe, die Affen waren, aber nicht so aussahen. Hier auf den Fidschiinseln aber sind Affen frei! Hier ist es nicht verboten, daß ein Affe so aussieht, was weiß ich, wie ein Mensch, wie ein Mädchen, wie eine Frau...“


    „Ah, ah, ah, funny!“ rief Chief Cork mit einem Lachen, das zu schrill war, um aufrichtig zu sein. „Ah, ah, ah.“ Und alle anderen lachten mit ihm im Chor, ein Gelächter, in dem Bestürzung, Zweifel und Heiterkeit seltsam miteinander stritten.


    „Was würde man in Suva, was würden Ihre Vorgesetzten in der Hauptstadt sagen, Chief Cork, wenn man wüßte, daß bei Ihren Dinners gebratene kleine Mädchen in Aspik verspeist werden?“ sagte Dr. Pelvia Flesh zornig.


    „I mean... of course“, stammelte Chief Cork und warf Prof. Benares einen flehenden Blick zu.


    „Little Lady in Aspik!“ wiederholte Miß Flesh mit eisiger Stimme.


    „Sie vergessen die Korallenbeilage“, sagte Bomb, als wollte er mit diesen Worten Chief Cork rechtfertigen.


    „I don’t forget the corals. Ich vergesse die Korallen nicht“, rief Dr. Flesh, deren Augen Blitze zu dem Agenten hinüberschossen.


    „Weg damit!“ rief mit einem Male Chief Cork dem Bediensteten zu und wies mit dem Finger auf den gesülzten Affen. „Bringt das Ding weg!“


    „Chief, wait a moment please“, sagte Pelvia Flesh, „we must bury that... poor girl...“


    „Was müssen wir?“ rief Prof. Benares.


    „Wir müssen das begraben, dies... dieses...“, stammelte die Anthropologin.


    „Sie meinen...?“ sagte der Professor.


    „Ja, ich meine begraben“, bestätigte Pelvia Flesh.


    „Aber es ist ein Affe!“ rief Chief Cork.


    „Mag sein, daß es ein Affe ist“, sagte Dr. Flesh, „aber es sieht eher aus wie ein kleines Mädchen. Es ist unsere Pflicht, dieses Mädchen zu begraben... ich meine diesen Affen. We are Christians. Sind wir etwa keine Christen?“


    „Ich zweifle daran“, murmelte Bomb.


    Dr. Pelvia Flesh maß ihn mit einem kalten, verächtlichen Blick.


    „All right“, lenkte Chief Cork ein, „aber wo sollen wir es begraben? Ich meine, wir sollten es auf den Kompost werfen, das scheint mir das einfachste zu sein.“


    „Nein“, entgegnete Pelvia Flesh, „man kann nie wissen. Es ist durchaus nicht sicher, daß es ein richtiger Affe ist. Wir müssen ihm ein schicklicheres Begräbnis geben.“


    „Aber in Konga gibt es keine Friedhöfe für Affen“, sagte Prof. Benares zu Bomb gewandt.


    „Sicher nicht“, gab der Agent zur Antwort, „die Fidschiinsulaner begraben ihre Affen nicht, sie fressen sie.“


    „Wir könnten es im Garten begraben“, schlug Miß Pelvia Flesh unbeirrt vor.


    „Das ist ein guter Gedanke“, sagte Chief Cork, der das ganze Theater satt hatte.


    An die Bediensteten gewandt, befahl er: „Geht und begrabt dieses Ding..., diesen armen Affen im Garten.“


    „Yes, Chief“, antwortete einer der beiden. „Aber es ist wirklich schade. So ein guter Affenbraten!“


    Die Bediensteten bewegten sich auf die Tür zu, auf der Bahre den schimmernden Aspiksarg mit sich tragend, und alle folgten diesem seltsamen Leichenzug mit traurigem Blick.


    „Guten Appetit“, flüsterte Prof. Benares Bomb sarkastisch ins Ohr.


    „So, jetzt können Sie ein ruhiges Gewissen haben“, sagte Chief Cork und blickte mit einem Seufzer der Erleichterung auf Miß Pelvia Flesh.


    „Oh, mein Gott!“ rief diese mit zum Himmel erhobenem Blick. Sie war bleich, und Tränen glänzten in ihren Augen. Es gefiel Bomb irgendwie, daß sie bewegt war. Er hatte Dr. Pelvia Flesh nicht richtig beurteilt.


    Sie war eine Frau mit Herz: Sie weinte um einen Affen.
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    Als Reaktion auf diesen Schrecken in der Abendstunde wurde anschließend dem Alkohol ganz gewaltig zugesprochen.


    Dabei erwies sich Chief Cork, wie von seinem falstaffhaften Habitus her nicht anders zu erwarten war, als gewaltiger Zecher vor dem Herrn, aber auch der maulfaule Dr. Slowley öffnete bei dieser Gelegenheit öfter als gewohnt seine Kinnlade und zeigte sich trinkfester als vermutet.


    Bomb war auch kein Kostverächter, er klemmte sich, neben dem wirklich erfrischenden Bier, hauptsächlich hinter die Ginflasche.


    Miß Pelvia Flesh und ihr indischer Verehrer dagegen hielten sich zurück, sie schienen für die späteren Stunden noch etwas anderes im Sinn zu haben. Es dauerte nicht lange, da hallten weit auf die vom Mond beschienene Rollbahn des Mela Konga-Airport gefühlvolle Lieder hinaus.


    „It’s a lang way to tipperary“, erscholl es aus rauhen Männerkehlen, gefolgt von „Rolling home“ und „Lilli Marleen“. Schließlich „hingen sie ihre Wäsche noch auf die Siegfried-Linie“ und versuchten sich in so schauriger Harmonie an dem Kinderkanon „Three blind mice“, daß die Wildhunde draußen auf dem Flugfeld die Schwänze einkniffen und das Weite suchten. Dann strebten die wackeren Zecher den Matratzen zu.


    Bomb taumelte in sein Bett, wurde aber durch den Druck seiner gefüllten Blase eine halbe Stunde später wieder herausgescheucht.


    Als er erleichtert vom stillen Örtchen, das am Ende des Korridors lag, an Dr. Pelvia Fleshs Zimmer vorbeitapste, drangen daraus unmißverständliche Laute an sein Ohr:


    „So beiß mich doch..., schlag deine Zähne in mein Fleisch, du Wilder“, ließ sich die Anthropologin keuchend vernehmen. „Zerreiß mich, zerteile mich, du homo anthropophagicus indicus! Koste mich, du Kannibale du, saug mich aus...“ Bomb lauschte noch eine Weile amüsiert, dann ging er in sein Zimmer zurück, wobei er leise die alte Studentenweise vor sich hinsummte:


    


    Frau Doktor hatte auch ’nen Inder


    aus dem fernen Land der heil’gen Rinder,


    doch selbst im höchsten Lustgekeuche


    behielt der seinen Turban auf –


    so streng sind dort die Bräuche
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    Als die Gesellschaft am nächsten Morgen reichlich verkatert das Frühstück einnahm, stellte Bomb erfreut fest, daß Pelvia Flesh ihren indischen Galan genau so patzig behandelte, wie sie gestern mit ihm verfahren war. Ist wohl nicht so optimal gelaufen heute nacht, dachte der Agent schadenfroh. Wahrscheinlich ein bißchen zuviel Tao und Kamasutram-Sperenzchen, Herr Professor, und zu wenig Bum-Bum. Tja, damit hatte schon mancher Wunderguru seine abendländischen Verehrerinnen verprellt. Karma allein im Bett tat’s eben nicht.


    Nach dem Frühstück, bei dem Bloody Marys und Mineralwasser die bevorzugten Getränke waren, tauchte dann Sergeant Malolo auf, den Chief Cork gestern abend schon angekündigt hatte.


    Er erstattete seinem Chef einen langen Bericht - wobei er sich der Fidschisprache bediente-, dem auch Professor Benares aufmerksam zuhörte.


    Bomb saß wie auf Kohlen.


    „Also“, sagte endlich Prof. Benares und wandte sich an seine englischen Begleiter, „Sergeant Malolo hat in Erfahrung gebracht, daß heute abend - wie immer bei Vollmond - vor Tapu Konga wieder Jünglinge der großen Affengöttin geopfert werden sollen.“


    „Der großen Affengöttin?“ fragte Bomb. „Glauben die hier wirklich noch an so was?“


    „Es gibt, wenn ich mich recht erinnere, eine Affengottverehrung in Tobi und Ulithi, das ist auf den westlichen Karolinen“, sagte Prof. Benares, „und dann wird noch eine Affengöttin namens Pele auf Hawaii angebetet. So ungewöhnlich ist also dieser Kult in diesen Breiten nicht, Mister Bomb.


    Sergeant Malolo sagt, daß die zwölf schönsten Jünglinge aus den sechs Dörfern Mela Kongas ausgewählt werden. Das ist eine große Ehre für diese jungen Männer. Die Auserwählten werden von den Medizinmännern oder Zauberern ihres Dorfes heute nachmittag zu einem alten Geisterhaus geführt, das am Ende Mela Kongas im Dschungel verborgen sein soll, wo sie für die Begegnung mit der Affengöttin heute abend vorbereitet werden.“


    „Was macht diese Affengöttin mit ihnen?“ fragte Dr. Pelvia Flesh.


    Der Professor zuckte mit den Schultern und wechselte ein paar Sätze in Fidschi mit Sergeant Malolo.


    „Unser Freund sagt, daß die Affengöttin sich einen oder zwei der Jünglinge aussucht und mit sich nimmt; was dann mit ihnen geschieht, weiß niemand“, übersetzte der Professor.


    „Das ist doch alles Hokuspokus!“ rief Bomb unwillig. „Wir werden uns dieses Affentheater einmal ansehen, dann werden wir diesen Burschen oder denen, die dahinterstecken, schon auf die Schliche kommen. Dazu sind wir schließlich hier.“


    „Wir müssen aber sehr behutsam vorgehen“, gab der indische Ethnologe zu bedenken, „es handelt sich hier um religiöses Brauchtum, und wir dürfen kein Tabu verletzen!“


    „Meinetwegen“, sagte Bomb, „gehen wir also auf Zehenspitzen. Fest steht jedenfalls, solange diese Sache .hier nicht geklärt ist, gibt’s keinen McDonald im Land, was, Chief?“ Er wandte sich an Cork: „Wann müssen wir aufbrechen, wenn wir rechtzeitig zum Abend vor Tapu Konga sein wollen?“


    „Very soon“, entgegnete Chief Cork eifrig, „sehr bald... Sie müssen zehn Kilometer durch den Dschungel marschieren.“


    „Warum fahren wir nicht einfach mit einem Boot außen herum?“ fragte Pelvia Flesh.


    „Kluges Kind“, lobte Bomb. „Warum tun wir das eigentlich nicht?“


    Chief Cork schüttelte den Kopf: „That’s impossible... unmöglich, wenn Sie von See hereinkommen, werden Sie schon von weitem entdeckt.“


    „Also dann heißt’s marschieren! Meinen Sie, daß Sie das durchhalten, Pelvia?“ fragte Bomb.


    „Machen Sie sich um mich keine Sorgen“, erwiderte die Anthropologin spitz, „ich war auf der Universität Meisterin im Gehen...“


    „Meisterin im Kommen nicht?“ stichelte Bomb. „Na, was nicht ist, kann ja noch werden, Frau Doktor.“


    Pelvia Flesh wurde bleich vor Wut und bedachte Bomb heimlich mit einer obszönen Geste.


    Der Agent wandte sich an Cork.


    „Wie viele Leute werden wir brauchen, Chief?“


    „You can have Sergeant Malolo as scout and five other men“, sagte Cork, „Sie können Sergeant Malolo als Führer haben und noch fünf andere als Träger!“


    „Ausgezeichnet“, sagte Bomb. „Dann ist alles klar?“ Er sah auf die Uhr. „Abmarsch in 45 Minuten. Paßt das, Professor?“


    Benares verglich die Zeit.


    „Einverstanden! Da wir bis morgen nachmittag voraussichtlich wieder zurück sein werden, genügen einmal Strümpfe und Leibwäsche zum Wechseln, dazu Waschzeug und Pyjama. Packen wir also unsere Sachen und werfen uns in Safarikleidung!“
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    Als Sir James Bomb, der große Bwana und Dschungeljäger, mit seinem gesamten Waffenarsenal, in Breecheshosen, mit Wickelgamaschen und Tropenhelm eine Dreiviertelstunde später vor die versammelte Mannschaft trat, hatte er kein besonders gutes Gefühl.


    Dann brach es auch schon über ihn herein.


    Prof. Benares bekam einen Hustenanfall, der maulfaule Slowley verzog sein Mundwerk zu einem dreckigen Grinsen, und Miß Pelvia Flesh bekam einen Lachkrampf.


    „Nein“, schrie sie und hüpfte von einem Fuß auf den anderen, als wollte sie sich jeden Moment ins Höschen pischen, „nein, da fehlt ja nur noch das Schmetterlingsnetz und die Botanisiertrommel! Haben Sie auch die Glasperlen für die schwarzen Mohren nicht vergessen, Sir James?“ Wieder wurde Pelvia Flesh von konvulsivischem Lachen geschüttelt.


    Bomb wäre am liebsten in den Boden versunken.


    Seine ganze Wut konzentrierte sich merkwürdigerweise auf eine Person, die hundertachtzig Längengrade von ihm entfernt war. Mudwater! Er würde diesen Ausrüstungsexperten von Gottes Gnaden mit den Wickelgamaschen erwürgen, wenn er zurück nach England kam!


    Pelvia Flesh lachte und lachte, und allmählich verzog sich auch das Gesicht von Prof. Benares. Noch kämpfte er einige Sekunden dagegen an, dann aber prustete auch er los. Sergeant Malolo brüllte los, und dann brüllten auch die fünf melakongischen Träger in ihren lächerlichen Suluröcken los, sie lachten und lachten und lachten.


    Nie kam sich James Bomb, der Agent 006 Ihrer Majestät, gedemütigter vor.


    Nur einer lachte nicht.


    Chief Joshua „Big“ Cork, diese unförmige Witzblattfigur, diese Karikatur eines Bürgermeisters, Polizeichefs, Richters, Kommandanten und Unternehmers, blickte auf Bomb mit dem mitfühlend resignierenden Lächeln des Leidensgefährten. Und während das homerische Gelächter über Bomb zusammenschlug und ihn zu ersticken drohte, trat der 280 Pfund schwere Koloß vor den Verspotteten hin und hob die Hand. Das Gelächter verstummte.


    „So einen Helm habe ich mir immer gewünscht, Sir James“, sagte Chief Cork. „May I? ... Sie erlauben?“


    Und er nahm dem unglücklichen Bomb den Tropenhelm vom Kopf und setzte sich den Korkhelm auf seinen Cork-Schädel. Er sah noch lächerlicher aus als der Agent, aber niemand wagte zu lachen.


    Bomb hätte ihn küssen mögen.
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    Chief Cork fuhr die Expedition mit einem alten klapperigen Armeetruck durch die staubigen Straßen Kongatowns in Richtung Süden bis an den Rand des Dschungels.


    Das Gepäck, die Verpflegung, Zelte, Waffen und Filmausrüstung, wurde abgeladen und auf die fünf Träger verteilt.


    Dann formierte sich der Zug.


    An der Spitze stolzierte als Pfadfinder Sergeant Malolo in orangefarbenem Sulurock und litzengeschmückter Uniformjacke, mit Dienstmütze, Reitgerte und großkalibrigem Revolver. Hinter ihm schritt Prof. Dr. Mahathma Benares, in ausgebleichtem Leinenanzug mit Röhrenhosen und kunstvoll gewickeltem Turban.


    Dahinter folgte Frau Dr. Pelvia Flesh in tief aufgeknöpftem Khakishirt mit knappen Shorts, die ihren kleinen Po nur unvollkommen bedeckten.


    Hinter ihr kam Sir James Bomb, Agent Ihrer Majestät, im vielbelachten Großwildjägerhabit, mit umgehängtem Survivaltool und Nato-Sturmgewehr.


    Dann folgte die Reihe der eingeborenen Träger in buntscheckigen Suluröcken, die die Gepäckstücke teils auf langen Bambusstangen gehängt zwischen sich trugen, teils auf dem Kopf balancierten. Zuletzt endlich sicherte Dr. Christopher Slowley in Netzhemd und Bermudas, die seine knochigen Knie wie eine abgeschnittene Schlafanzughose umschlotterten, mit seiner Betäubungsbüchse die Kolonne als Nachhut.


    Optisch machte das Ganze den Eindruck eines vergnüglichen, farbenfroh gestimmten Wochenendausflugs, es war aber, wie sich sehr bald herausstellen sollte, nichts anderes als eine strapaziöse und eintönige Plackerei.


    Bereits nach einer Stunde verwünschte Prof. Benares im stillen die gesamte Ethnologie, ebenso wie Dr. Pelvia Flesh die Anthropologie und Paläontologie und Dr. Slowley die Zoologie verwünschte.


    Und Bomb verfluchte Mudwater, M, den Innenminister, den Sekret Service im allgemeinen und das SDI-Programm im besonderen.


    Sie stolperten über Wurzeln, zwängten sich durch Dornen und planschten durch Morast.


    Zweige peitschten in ihre Gesichter, Nesseln brannten auf ihren Armen und Beinen, und zahllose Insekten bohrten ihre blutgierigen Rüssel in ihre Haut.


    In den ersten drei Stunden legten sie fünf beschwerliche Kilometer zurück, dann gewährte ihnen Sergeant Malolo eine halbstündige Rast. Danach quälten sie sich wieder Stunde um Stunde vorwärts, mechanisch einen Fuß vor den anderen setzend, mit juckender Haut und brennender Kehle.


    Der Marsch schien kein Ende nehmen zu wollen.


    Es war gegen fünf Uhr, als plötzlich eine erfrischende Brise zu ihnen in die stickige Schwüle des Dschungels drang.


    Sergeant Malolo blieb stehen und sprach mit Prof. Benares.


    „Meine Herrschaften“, sagte daraufhin der Ethnologe, „Sergeant Malolo sagt mir gerade, daß wir kurz vor dem Südende Melakongas sind. Was Sie spüren, ist die Meeresbrise der Südwestküste, sie ist nur noch einige Kilometer entfernt. Wir werden dort unser Lager aufschlagen und eine Stunde ruhen.


    Sie dürfen sich auch im Meer erfrischen, aber Sie sollten sich nicht zu weit hinausbegeben. Es gibt hier sehr gefräßige Haie und einige überaus giftige Arten von Seeschlangen. Also seien Sie vorsichtig!“


    „Scheiß-Spiel! “ knurrte Bomb und klatschte auf seiner Wange einen Moskito zu Brei. Er für seinen Teil würde auf das Bad verzichten.
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    Eine Stunde später stand das Lager.


    Die eingeborenen Träger hatten im Halbkreis drei Zelte am Rande des Dschungels aufgebaut.


    Auf der linken Seite stand das größte für Malolo und die Träger, in der Mitte das Einzelzelt für Ihre Ladyschaft, Miß Pelvia Flesh, und auf der anderen Seite eines von mittlerer Größe, das für Benares, Slowley und Bomb gedacht war.


    Diese drei lagen jetzt erschöpft im Schatten einer großen Palme. Benares und Slowley schliefen, Bomb führte sich ein Bier zu Gemüte und beobachtete träge Pelvia Flesh, die den Warnungen zum Trotz bis an die Oberschenkel in der Brandung stand. Sie planschte herum und benetzte Gesicht, Arme und Dekollete mit Wasser. Als sie wieder herauskam, klebten ihr Hemd und Höschen hautnah am Leib, ihr Bauch und ihre Brüste wirkten wie nackt.


    Normalerweise hätte dieser Anblick bei Bomb einen Hurrikan der Hormone ausgelöst, diesmal jedoch regte sich kein fleischliches Verlangen in dem Agenten. Der hinter ihm liegende, sechsstündige Gewaltmarsch hatte dieselbe Wirkung wie zwei gehäufte Eßlöffel Soda im Mittagessen eines Strafgefangenen.


    Bomb trank gleichgültig sein Bier aus und rollte sich auf die Seite. Bald war auch er eingeschlafen.
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    Sie wurden wach, als Sergeant Malolo zurückkam und aufgeregt Bericht erstattete, den Prof. Benares übersetzte: „Malolo sagt, daß er die Geisterbure, also das Geisterhaus gefunden hat. Es liegt vom Urwald fast überwuchert dort, wo der Sandstreifen beginnt, der nach Tapu Konga hinüberführt. Die Jünglinge und ihre Begleiter halten sich dort auf; sie bereiten sich mit Tänzen und Gesängen auf das Treffen mit der Affengöttin vor. Malolo hat auch Fußspuren entdeckt, die nach Tapu Konga hinüberführen. Er ist ihnen gefolgt und da drüben zwischen zwei mächtigen Felstürmen auf einen schmalen Einlaß gestoßen, der in ein kleines, dahinterliegendes Felstal führt. In diesem Tal will er einen großen flachen Felsblock und dahinter einen steinernen Thron gesehen haben. Das Ganze ist ihm ziemlich unheimlich vorgekommen.“


    „Einen Thron?“ unterbrach Bomb. „Ist dem Guten da nicht ein bißchen die Phantasie durchgegangen?“


    Prof. Benares zuckte mit den Schultern und palaverte nochmals mit dem Sergeanten. Malolo nickte mehrere Male mit Nachdruck.


    „Er bleibt dabei“, sagte Prof. Benares. „Vielleicht ist das tatsächlich eine geheime Kultstätte, Wir müssen uns wohl selbst ein Bild davon machen.“


    Der Professor beschirmte seine Augen mit der Hand und sah nach dem Stand der Sonne, die sich jetzt bereits dem Horizont näherte.


    „Wir sollten nicht zu lange warten“, sagte er, „der Vollmond wird in einer guten Stunde über den Berg kommen, da sollten wir an Ort und Stelle sein.“
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    Sie brachen auf. Sie formierten sich in der gleichen Reihenfolge wie vorher, nur daß diesmal die Träger im Lager zurückblieben. Rechter Hand das Meer, linker Hand den Dschungel, so marschierten sie über den breiten Strand nach Süden.


    Nach eineinhalb Kilometern endete der Urwald, sie waren am untersten Ende Mela Kongas angelangt. Überwältigt von dem Anblick, der sich ihnen bot, blieben sie stehen.


    Die schmale, sandige Ebene der Landbrücke, die nach Tapu Konga hinüberführte, lag vor ihnen. An ihrem Ende ragten die schroffen Felswände des erloschenen Vulkans im roten Schein der untergehenden Sonne empor.


    Plötzlich klangen dumpfe Trommelschläge und rhythmische Gesänge an ihr Ohr.


    „Meke!“ rief Malolo und: „Kava!“ Er vollführte eine kreisende Bewegung mit der Hand vor seiner Stirn.


    „Was meint er?“ fragte Pelvia Flesh.


    „Die Meke ist ein alter Eingeborenentanz auf Fidschi, der oft auch im Sitzen ausgeführt wird“, erklärte Prof. Benares.


    „Das wär’ was für mich“, meinte Bomb, „ein Tänzchen im Sitzen, da tät’ ich nicht schwitzen“, reimte er einfältig, aber niemand lachte.


    Humorloses Pack, dachte der Agent.


    „Und was meinte er mit seiner Geste an die Stirn?“ fragte Dr. Flesh.


    „Malolo sagt, daß die alten Zauberer mit den Jünglingen ein Kava-Ritual abhalten. Kava ist sozusagen das Rauschgift der Südsee. Man stellt es her, indem man die Wurzeln des Pfefferstrauches - Piper methysticum - in ritueller Handlung zerkleinert, dann in Wasser aufschwemmt und auspreßt. Kava schmeckt etwas erdig und betäubt die Geschmacksnerven im Mund. Es wirkt stimulierend und euphorisierend und löst angenehme Träume und Halluzinationen aus. Die Burschen werden wahrscheinlich schon ziemlich ,high‘ sein. Das ist nicht ungünstig für uns, denn dadurch sind sie nicht besonders wachsam.“


    Sie machten sich wieder auf den Weg, wobei ihnen das Mangrovendickicht, das auf dieser Seite des Strandes wuchs, streckenweise Deckung bot.


    Es dauerte nicht lange, und sie waren unter den steilaufragenden Felsen Tapu Kongas angelangt.


    Sergeant Malolo führte sie zu dem kaum türbreiten Einlaß zu dem Felsental, von dem er berichtet hatte und der auf beiden Seiten von haushohen Felswänden flankiert war. Sie schlüpften hinein, und schon nach wenigen Metern verbreiterte sich der anfangs enge Gang zu einer langgestreckten Schlucht von etwa fünfzehn Metern Breite. Der Boden der Schlucht war mit Sand und Geröll bedeckt, er stieg nach hinten an und ging nach ungefähr sechzig bis siebzig Metern in den Bergdschungel des Vulkankegels von Tapu Konga über. Ein großer, flacher, podestförmiger Stein lag im vorderen Viertel dieses Felsentals, mehrere Meter dahinter ein merkwürdig geformter Felsbrocken, der tatsächlich an einen Thronsessel erinnerte: Dieses steinerne Gebilde war mit Hibiscusblüten geschmückt. Der erstaunte Ausruf Malolos zeigte, daß dieser Schmuck, als er das erstemal hier gewesen war, noch nicht vorhanden gewesen war.


    „Das ist wirklich eine Kultstätte. Für mich besteht kein Zweifel, daß hier die Zeremonie für die Affengöttin stattfinden wird“, sagte Prof. Benares begeistert. „Wir müssen unbedingt eine Möglichkeit finden, alles zu beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.“


    Bomb blickte die haushohen Wände, die sie umgaben, empor. Dann deutete er auf eine Felsenkanzel, die am Taleingang hoch oben hing und an der Kante mit Sträuchern bewachsen war.


    „Da oben wär’ ein idealer Logenplatz fürs Affentheater“, sagte er, „wir müßten bloß hinaufkommen.“


    Sergeant Malolo nickte ihm eifrig Zustimmung, ein Zeichen, daß er ihn verstanden hatte.


    Also machten sie sich wieder auf die Socken.


    Sie gingen die Felsenschlucht bis zum Dschungelanfang hinauf, wo die Wände nicht mehr so hoch waren, und erkletterten sie, was nicht ohne Verlust einiger Hautfetzen an Ellbogen und Knien abging. Aber nach einer Viertelstunde hatten sie es geschafft. Sie wanderten auf dem Felsen oben zurück, bis sie die Felskanzel erreicht hatten. Die Fläche ihres Aussichtspunktes war etwas abschüssig, sie mußten daher sehr vorsichtig bis vor an die Kante krabbeln, wo ihnen die spärlichen Sträucher etwas Deckung gaben.


    Sie konnten jetzt das ganze Felsental und die glitzernde Sandebene, die sich bis hin zum Dschungel Mela Kongas zog, übersehen.


    Bomb, das Nato-Gewehr auf den Knien, kauerte neben Malolo und Benares; Dr. Pelvia Flesh und Dr. Slowley, der an seiner Videokamera herumspielte, hockten daneben.


    Die Sonne war jetzt im Pazifik versunken, die Dunkelheit brach, wie immer in den Tropen, rasch herein.


    Bomb gähnte, er war rechtschaffen müde und hoffte, bald wieder im Lager zurück zu sein.


    Er erwartete keine Sensationen, wahrscheinlich würden sie den üblichen Eingeborenenhokuspokus zu sehen bekommen, wie ihn jeder Reiseveranstalter im Programm hatte. Die Jünglinge würden wahrscheinlich, wenn überhaupt, irgendwohin verduften, wo mehr los war als auf dieser gottverlassenen Insel. Vielleicht würden sie auch gar nicht verschwinden, und alles war nur Gewäsch.


    Der Vollmond ging jetzt hinter dem Bergmassiv Tapu Kongas auf, sein immer heller werdender Schein fiel in die Felsenschlucht unter ihnen, wo einsam der geschmückte Steinsessel stand - wie bestellt und nicht abgeholt.


    Bomb hatte Mühe, die Augen offenzuhalten.


    Plötzlich stieß Sergeant Malolo ihn in die Seite und deutete über die helle Sandfläche nach Mela Konga hinüber.


    Das Trommeln und die Gesänge, die aus der Ferne zu ihnen gedrungen waren, schienen lauter geworden zu sein.


    Bomb spähte angestrengt in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Dann sah er sie.


    Aus den Schatten des Dschungels trat ein Zug von Männern in das bleiche Licht des Vollmondes hinaus und begann sich unter Gesängen über die freie Ebene auf sie zuzubewegen.


    Als der Zug näher kam, sah er, daß je drei Männer nebeneinander gingen, in sechs Reihen hintereinander.


    Jeweils der mittlere der drei Männer war mit einem Ornat aus Federn und Fellen prächtig herausgeputzt. Das schienen die alten Zauberer aus den Dörfern zu sein.


    Sie trugen Trommeln, die sie in dumpfem Rhythmus schlugen. Die zwölf anderen athletisch hochgewachsenen Gestalten, die jeweils zu zweit an ihrer Seite schritten, waren die auserwählten Jünglinge. Sie waren, Bomb bemerkte es, als sie noch näher herangekommen waren, splitterfasernackt.


    Diese jungen Leute waren wirklich außergewöhnlich gut gewachsen und auch sonst beneidenswert gut ausgestattet. Bomb fiel auf, wie sehr Dr. Pelvia Flesh sich den Hals verrenkte, um ja kein anthropologisches Detail zu übersehen.


    Der Zug kam, immer lauter werdend, näher und näher, bis er schließlich für eine kurze Weile im toten Winkel vor


    dem Felsental aus ihrem Blickfeld verschwand. Gleich danach aber trat der erste der geschmückten Zauberer durch den Gang in das Innere der Schlucht, gefolgt von den anderen.


    Die sechs Alten hockten sich links und rechts vom Eingang auf die Erde, die zwölf nackten Jünglinge ließen sich neben der großen Felsplatte nieder.


    Die Gesänge wurden lauter und lauter, die Trommeln dröhnten schneller und schneller.


    Auch Bomb wurde jetzt von zunehmender Spannung befallen. Der Lärm der Instrumente und Stimmen steigerte sich nun zu einem ohrenbetäubenden Crescendo.


    Dann brach er plötzlich ab.


    Sekunden herrschte Stille.


    Die fünf heimlichen Zuschauer auf dem Felsen hielten den Atem an.
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    Und dann hörte man weit von oben, von den vom Dschungel bedeckten Hängen des dunklen Tapu Konga, einen Schrei.


    Einen Schrei, wie ihn noch nie jemand von ihnen je vernommen hatte. Es war ein Schrei aus einer anderen Welt, halb menschlich, halb tierisch, hoch und gellend, unartikuliert und doch deutlich, von archaischer Melodie und nicht endenwollend.


    Ein Schrei, der sie alle frösteln machte - und der dann abbrach.


    Wieder herrschte sekundenlanges Schweigen im Tal.


    Dann brachen die Eingeborenen tief unter ihnen in freudigen Jubel aus.


    Wieder setzten die Trommeln und Gesänge ein, laut und wild, und abermals brachen sie nach einigen Sekunden ab.


    Und wieder kam in der Stille der Nacht die Antwort aus dem Dschungel, näher schon diesmal, triumphierend und majestätisch. Wieder setzten das Freudengeschrei, die Gesänge und die Trommeln ein, um nochmals zu verstummen ...


    Und wieder antwortete das Wesen, das immer näher kam, mit seinem Schrei...


    Dann drang von oben, vom Ende der Felsenschlucht, aus dem dunklen geheimnisvollen Dschungel das Brechen von Zweigen und Rascheln von Blättern an ihr Ohr.


    Ein großer, dunkler Schatten löste sich aus den Wipfeln der Bäume, sprang aus enormer Höhe sicher herab, landete elegant auf allen vieren und richtete sich zu voller Größe auf.


    „Mein Gott!“ stieß Prof. Benares überrascht hervor.


    Auch Dr. Flesh und Dr. Slowley gaben Laute der Überraschung von sich.


    Und Bomb starrte entgeistert auf das erregendste Geschöpf, das er je erblickt hatte.


    War das ein Mensch? War das ein Tier?


    Er sah eine große, schlanke und doch muskulöse weibliche Gestalt - mindestens zweieinhalb Meter groß.


    Sie war nackt, nein, bedeckt mit einem dunklen, schwarzbraunen, glänzenden Pelz, kurzhaarig wie das Fell eines Dobermanns, unter dem sich das Spiel der Muskeln abzeichnete.


    Auf dem herrlichen Körper dieser Wilden thronte ein wohlgeformter Kopf mit negroiden Zügen und starken Backenknochen, den eine löwenhafte Mähne umwallte.


    Dunkel rollende Augen lagen unter einer schön gewölbten Stirn. Die kurze Nase endete in leidenschaftlich geblähten Nüstern. Volle rote Lippen enthüllten kräftige, weiße Zähne, die im hellen Mondlicht aufblitzten. Das Antlitz dieses königlichen Geschöpfes war unbehaart, seine Haut glich poliertem Sandelholz. Der schlanke, behaarte Hals führte hinab zu einem Paar reizvoller Brüste, deren samtene Haut von spitzen, nackten Knospen gekrönt wurde.


    Die flache Wölbung des Bauches ging sanft in das Vlies jenes verheißungsvollen Dreiecks über, welches zwischen den geschmeidigen, muskulösen Schenkeln dieses Tierweibes lag und das mit seinem geheimnisvollen Schatten nie gekostete Wonnen zu versprechen schien.


    Bomb war fasziniert und aufs höchste erregt.


    Dieses Geschöpf, was immer es sein mochte, ob Mensch oder Tier oder beides, war die Inkarnation animalischer Sinnlichkeit, der Laszivität und der Sünde.


    Jeder der in dieser Nacht anwesenden Männer empfand es so. Es war die personifizierte Göttin des Sex, die jetzt dort mit der federnden Geschmeidigkeit eines Geparden das Tal herunterschritt und auf dem ihr gebührenden Thron Platz nahm.


    „Queen Kong, Queen Kong!“ riefen in ehrfürchtigem, bewunderndem und inbrünstigem Chor die Eingeborenen und begannen erneut, die Tamtams zu schlagen.


    Prof. Benares starrte mit fiebrigen Augen hinunter, Malolo stöhnte tief auf, und sogar Dr. Pelvia Flesh biß sich aufgeregt die Fingerknöchel wund.


    Dr. Slowley fummelte mit zittrigen Händen an seiner Videokamera und richtete sie auf das einmalige Schauspiel.


    Die Tamtams der Zauberer änderten das Tempo.


    Der erste der nackten, gesalbten Jünglinge sprang auf und mit einem mächtigen Satz auf das steinerne Podest.


    Der Tanz eines balzenden Männchens begann.


    Der Tanzende bewies seine Stärke, seine Ausdauer, seine Sprungkraft und seine Behendigkeit. Er protzte mit seinen Muskeln und stellte unverhohlen seine Männlichkeit zur Schau.


    Nach ungefähr zwei Minuten löste ihn der zweite Jüngling ab und begann mit seinem Tanz auf dem Stein - danach kamen die nächsten. Es waren dieselben Grundzüge des Tanzes, aber jeder der nackten Jünglinge flocht eigene Variationen in das Muster, tanzte seine eigene Kür der Werbung.


    Bomb kam es vor wie eine Mischung aus Exhibitionismus, Breakdance und Mister-Universum-Wahl. Junge, Junge, dachte er, als Veranstalter so einer Show in der Royal-Festival-Hall wär’ ich in wenigen Wochen Millionär.


    Das geheimnisvolle Geschöpf, das Queen Kong gerufen wurde und dem diese Huldigungen galten, saß währenddessen bewegungslos, mit erregt bebenden Nüstern in seinem Thronsessel. Nur ein-, zweimal hob sie die dunkle Hand und fächelte sich den Duft der Hibiscusblüten zu.


    Als der letzte Jüngling die Darbietung seines Körpers beendet hatte, verebbte das Trommeln der Tamtams. Es wurde leiser und leiser und verstummte schließlich.


    Queen Kong erhob sich langsam und befestigte mit anmutiger Bewegung eine Hibiscusblüte in ihrem Haar.


    „Meke, Queen Kong! Meke, Queen Kong!“ riefen die Eingeborenen bittend und fingen an, rhythmisch in die Hände zu klatschen.


    Wieder begannen die Tamtams zu dröhnen.


    Das herrliche Tierweib lief auf den großen, flachen Stein zu, sprang hinauf und begann zu tanzen, wild und ekstatisch. Sie stampfte mit den Füßen, schüttelte die Schultern, zuckte mit den Hüften, kreiste mit den Brüsten, ruckte mit dem Bauch und stieß ihren Unterkörper obszön vor und zurück.


    Es war der Tanz der Aufforderung, der Begierde und der Lust. Die nackten Jünglinge sanken kreischend im Rund vor ihr auf die Knie und streckten sehnsüchtig die Arme nach ihr aus.


    Auch Bomb konnte sich der aufreizenden Stimmung nicht entziehen, er war erregt und aufgewühlt.


    Diese Queen Kong war wie eine rockende Tina Turner, die in einem Bodystocking aus kurzem Fell steckte. Es lagen so viel Raffinement und so viel Gefühl für Show in diesem Tanz, daß er sich erneut fragte, mit wem sie es hier zu tun hatten. Ein Tier konnte doch nicht so tanzen...


    Der Rhythmus der Trommeln wurde immer schneller, der Tanz immer wilder. Plötzlich brachen die Trommeln ab, und Queen Kong sank mit einem Schrei zu Boden. Sie blieb einen Moment regungslos liegen, dann erhob sie sich langsam und trat zu den nackten Jünglingen, die auf Knien liegend ihrer harrten. Sie löste die Hibiscusblüte aus ihrem Haar, beugte sich zu dem von ihr Auserwählten hinunter und steckte ihm die Blume hinters Ohr. Der Glückliche stieß einen Freudenschrei aus und umfing ihre Knie. Sie zog ihn empor und führte den Nackten - ihn an Größe weit überragend - das Tal hinauf auf den dunklen Dschungel Tapu Kongas zu.


    Und da geschah Bomb das Mißgeschick.


    Er spürte, noch während er im Banne des Geschehens nach vorne gebeugt hinunterstarrte, wie ihm das Nato-Schnellfeuergewehr von der Schulter glitt. Es schlug polternd mit dem Kolben vor ihm auf und drohte, über den Felsen hinunterzufallen. Er warf sich vorwärts, und es gelang ihm mit der rechten Hand, die Waffe zu fangen. Aber er geriet aus dem Gleichgewicht und mit dem Oberkörper weit über die Felskante hinaus. Instinktiv bekam er mit der linken Hand einen Buschzweig zu fassen, sonst wäre er unweigerlich in die Tiefe gestürzt.


    Trotzdem hing er zwei, drei bange Sekunden ohne jede Deckung im hellen Schein des Vollmondes.


    Queen Kong hatte bei dem polternden Geräusch des Gewehres den Kopf gewendet und sah herauf.


    Bomb schien es, obwohl er gute dreißig Meter entfernt war, als blicke sie ihm direkt in die Augen.


    Aber da hatte Sergeant Malolo ihn schon am Hosenbund gepackt und in die schützende Deckung zurückgezerrt. Bomb war vor Schreck wie gelähmt.


    „Das war knapp“, sagte er heftig atmend, „beinahe hätte ich die große Fliege gemacht. Ob mich die Eingeborenen gesehen haben?“


    „Ich glaube nicht“, antwortete der erschrockene Benares und spähte vorsichtig hinunter, „die ziehen friedlich ab.“


    „Aber das Biest hat mich gesehen“, sagte Bomb.


    „Wir sollten schleunigst verschwinden!“ meinte der Professor, und Sergeant Malolo, als hätte er alles verstanden, nickte heftig.
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    Eine knappe Stunde später saßen sie alle um ein kleines Feuer herum am Strand vor ihren Zelten. Langsam wichen die Spannung des Erlebten und die Schmerzen der Strapazen von ihnen. Sie hatten eine einfache Mahlzeit hinter sich, die auch die Eingeborenen gegessen hatten: gebratenen Fisch, gekochte Bananen und Tarogemüse.


    Jetzt holte Dr. Slowley seine Videokamera und den Recorder herbei: „Mal sehen, ob was drauf ist“, sagte er.


    Aber das Band erwies sich als nicht besonders ergiebig. Zwar war der Ton in Ordnung, die Gesänge, das Trommeln,


    die Schreie, all das war deutlich zu hören, aber die Bilder zeigten nur Schemen. Das Mondlicht hatte zur Durchzeichnung der Schatten nicht ausgereicht.


    „Ein Jammer“, sagte Prof. Benares enttäuscht, „das wären die einzigen Bilddokumente einer bisher unbekannten Spezies des Homo sapiens sapiens. Wer weiß, ob wir je noch einmal einen Vertreter dieser Rasse zu Gesicht bekommen.“


    „Da muß ich Ihnen auf das entschiedenste widersprechen“, entgegnete Dr. Pelvia Flesh hitzig, „ich bin überzeugt, es handelte sich um einen weiblichen Hominiden, vielleicht um einen Verwandten des chinesischen Gigantopithecus oder des Australopithecus. Vielleicht war sie das ,missing link’ der Anthropogenese, der Übergang des Affenmenschen zum Menschen.“


    „Völlig ausgeschlossen“, widersprach Prof. Benares, „das war eindeutig ein Weibchen der Spezies Homo sapiens sapiens, höchstens einen Homo erectus erectus würde ich noch in Erwägung ziehen.“


    „Es war ein Hominoide!“ sagte der maulfaule Slowley.


    „Es war ein Homo!“ rief Prof Benares.


    „Ein Hominide!“ widersprach Dr. Flesh.


    „Ich glaub’, ich werd’ verrückt, Leute“, klagte Bomb entnervt, „diese nutzlose Streiterei hatten wir doch schon mal! Gehen wir eben morgen noch mal auf die Jagd. Ich fand jedenfalls, daß diese Sexmaschine wie Tina Turner in einem Plüschtrikot aussah, vielleicht war sie doch eine getarnte Agentin des KGB ...“


    Pelvia Flesh sah ihn an, als wäre er ein ekelhaftes Insekt, das gerade unter einem Stein hervorgekrochen war.


    „Also, ich hab’ ja schon viel von dieser Kommunistenhysterie gehört, aber das schlägt wirklich dem Faß den Boden aus“, sagte sie.


    „Na ja“, meinte Bomb verlegen, „sicher war’s nicht gerade Major Rosa Klebb, die wäre etwas zu klein und auch sonst nicht ganz das, aber vielleicht hat der KGB irgendein Riesenbaby von aserbeidschanischer Basketballerin auf Rock-Oma getrimmt, damit die Grünen Tapu Konga zum Tierreservat erklären lassen und uns mit einem falschen Affen zum Affen machen können.“


    „Blödsinn“, sagte der maulfaule Slowley.


    „Halten Sie den Mund, Sie Tierbändiger“, fuhr Bomb ihn an. „Was wissen Sie schon von kommunistischer Desinformation? Dem KGB ist alles möglich. Und war’s kein verkleideter Mensch, so kann’s auch ein abgerichtetes Tier gewesen sein. Es gibt zum Beispiel dressierte Delphine, die für die Marine arbeiten, und bekanntlich auch Hunde, die bei der Polizei tätig sind. Warum sollte da ein abgerichteter Affe nicht für den KGB arbeiten?!“


    Dr. Pelvia Flesh feixte.


    „Doch“, sagte sie, „wenn ich mir’s recht überlege... Ich kenn’ sogar einen verkleideten Affen, der arbeitet beim Sekret Service.“


    Der maulfaule Slowley brach in brüllendes Gelächter aus. Voller Wut stand Bomb auf und schmiß seine Bierbüchse in den Sand. Am liebsten hätte er dem frechen Weib eine geklebt. Er stürmte in sein Zelt und riß sich die Kleider vom Leib. Er fuhr in seine Pyjamashorts, warf sich auf sein Feldbett und drapierte verärgert sein Moskitonetz um sich.


    Es dauerte eine Weile, bis er in unruhigen Schlummer fiel.
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    Der große Saal des Hauptkriminalgerichtes Old Bailey in London war zum Bersten gefüllt.


    Der Vorsitzende der Schwurgerichtsverhandlung, Sir Miles Messery, alias M, thronte, in seine schwarz-rot-weiße Robe gehüllt, mit griesgrämiger Miene unter der gepuderten Perücke, über der Menge.


    Die Geschworenen waren vereidigt, jetzt erhob sich der Gerichtsschreiber:


    „James Bomb, Sie stehen unter der Anklage, am siebzehnten Tage im September des vorigen Jahres Lady Emely Bomb in der Grafschaft London ermordet und verspeist zu haben. Sprechen Sie, James Bomb: Sind Sie schuldig oder nicht schuldig?“


    Bomb sprang in die Höhe.


    „Nicht schuldig!“ rief er heftig.


    Mr. Mudwater, der Staatsanwalt, stand auf:


    „Die Anklage wird beweisen, daß Mister Bomb am besagten siebzehnten September die dreiundachtzigjährige Lady Emely Bomb auf noch unbekannte Weise ermordet hat, in der Absicht, in den Besitz einer nicht unbeträchtlichen Erbschaft zu gelangen. Lfm die Leiche spurlos zu beseitigen, verspeiste der Angeklagte dieselbe im Laufe der darauffolgenden Tage...“


    „Das ist nicht wahr!“ rief Bomb erregt. „Ich habe Tante Emely nicht umgebracht, sie ist die Bibliotheksleiter heruntergefallen und...“


    „Wie hoch beläuft sich die Erbschaft?“ fragte der Richter. „430 000 Pfund, Mylord“, antwortete der Vertreter der Anklage.


    „Hm, dafür kann man schon etwas hinunterschlucken“, meinte Sir Miles.


    „Aber ich bin unschuldig!“ rief Bomb verzweifelt. „Setzen Sie sich, Mr. Bomb“, sagte der Richter ungerührt. „Sie werden später Gelegenheit haben, sich zu äußern. Fahren Sie fort, Mr. Mudwater.“


    Der Vertreter der Anklage hielt einen spitzen, länglichen Gegenstand empor. Er reichte ihn dem Gerichtsdiener, der ihn auf den Tisch vor dem Richter legte.


    „Ich darf Euer Lordschaft das Beweisstück Nummer eins der Anklage übergeben“, sagte der Staatsanwalt.


    „Was soll das sein, Mr. Mudwater?“ fragte Sir Miles ungeduldig. „Sieht aus wie ein Lockenwickler. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Mr. Mudwater, wenn Sie mich nicht lange herumrätseln ließen. Ich darf Sie daran erinnern, daß wir uns hier in einer Schwurgerichtsverhandlung befinden und nicht in einem Fernsehquiz!“


    „Ich bitte Euer Lordschaft um Vergebung“, sagte Mudwater, und seine Nasenspitze wurde vor Ärger so weiß wie seine Perücke. „Es handelt sich bei diesem Beweisstück um eine vierzähnige Menschenfressergabel aus Melanesien, die in der Wohnung des Angeklagten sichergestellt wurde.“


    „Einspruch, Mylord“, warf der Verteidiger Bombs, der ehrenwerte Mr. Mahathma Benares, mit erhobener Stimme ein, „mein Mandant ist aufgrund seiner beruflichen Tätigkeit ein weitgereister Mann. Ein Reisesouvenir dieser Art ist kein Beweis dafür, daß Sir James seine von ihm verehrte Tante...“


    „Sie meinen seine von ihm v e r z e h r t e Tante!“ rief der Staatsanwalt sarkastisch.


    Der Verteidiger blieb unbeirrt.


    „Ich wiederhole meinen Einspruch... Im übrigen wäre ich meinem gelehrten Kollegen verbunden, wenn er sich statt auf Witzeleien auf Fakten kaprizieren würde.“


    Der Richter wandte sich an den Vertreter der Anklage:


    „Ich bin der Meinung, Sie sollten das beherzigen, Mr. Mudwater. Gibt es Anzeichen dafür, daß diese Gabel in letzter Zeit benutzt worden ist?“ fragte er.


    „Nun, Mylord“, antwortete der Staatsanwalt kleinlaut, „sie ist offenbar sehr sorgfältig gereinigt worden, aber alle Umstände...“


    „Ich fürchte, Sie haben eine ziemliche Niete gezogen, Mr. Mudwater“, sagte der Richter schadenfroh. „Ich selbst zum Beispiel habe bei mir zu Hause in der Diele eine Buschtrommel aus dem Kongo hängen. Daraus schließen zu wollen, daß ich meine Briefe, statt die königliche Post zu benutzen, auf akustischem Wege zu befördern pflege, wäre absurd.“ Er schneuzte sich in ein riesiges Sacktuch.


    „Fahren Sie fort, Mr. Mudwater!“


    Der Staatsanwalt blätterte einen Augenblick irritiert in seinen Akten, dann sprach er weiter:


    „Die Anklage wird ferner beweisen, daß Mr. Bomb nach der Ermordung das unglückliche Opfer zu Hamburgern und Spare-Ribs weiterverarbeitet hat, um sie anschließend zu verzehren...“


    Bei diesen Sätzen machte sich Unruhe im Publikum breit. „Zu diesem Punkt der Anklage“, rief der Staatsanwalt mit erhobener Stimme, „darf ich Euer Lordschaft das Beweisstück Numero zwei, diesen Fleischwolf aus der Küche der Ermordeten, präsentieren. An diesem Gerät wurden eingetrocknete Blutspuren festgestellt...“


    „Einspruch, Mylord!“ rief der Verteidiger. „Die Blutspuren können ebensogut von Verletzungen stammen, die sich Lady Emely zu Lebzeiten bei Küchenarbeiten zugezogen hat.“


    Der Richter ignorierte ihn.


    „Hamburger? Und Spare-was?“ fragte er den Staatsanwalt.


    „Spare-Ribs, Euer Lordschaft!“


    „Was ist das?“ wollte Sir Miles wissen.


    „Es handelt sich hierbei um ein geschmackloses Produkt der transatlantischen Yankeeküche“, erklärte der Staatsanwalt, „das hierzulande vorzugsweise von jugendlichem Publikum konsumiert wird, Mylord!“


    „Hm, ich glaube davon gehört zu haben“, brummte Sir Miles verächtlich. „Pflegt man so etwas nicht mit diesem gräßlichen Ketchup zu übergießen, um es überhaupt genießbar zu machen?“


    „Ich darf Euer Lordschaft zu Ihren detailreichen Kenntnissen beglückwünschen“, schmeichelte der Staatsanwalt. „In der Tat wird diesem unappetitlichen Brauch vielfach gehuldigt. Auch in der Küche der Lady Emely wurde eine leere Flasche des besagten Extraktes gefunden.“


    Der Richter verzog angeekelt das Gesicht. Er wandte sich an Bomb:


    „Haben Sie tatsächlich Ihre alte Tante mit dieser amerikanischen Soße mariniert?“


    Bomb senkte schuldbewußt den Kopf.


    „Sie war so zäh und flechsig“, sagte er leise.


    Rufe des Abscheus und der Empörung wurden im Publikum laut, auch unter den Geschworenen kam Unruhe auf. Sir Miles schlug mit dem Hammer auf den Richtertisch. „Ruhe!“ brüllte er. „Ich bitte mir absolute Ruhe aus, oder ich lasse den Saal räumen.“


    Mr. Benares sprang auf: „Ich darf Euer Lordschaft ergebenst darauf hin weisen, daß die Sitte des Verwandten-, bzw. Funeralverzehrs auf den Fidschiinseln zum Beispiel etwas ganz Alltägliches ist und als ein Akt der Liebe und Verehrung gilt.“


    „Einspruch, Mylord!“ rief der Staatsanwalt.


    „Einspruch stattgegeben“, sagte der Richter. „Beschränken Sie die Beschreibung kulinarischer Gewohnheiten auf die britischen Mutterinseln, Mr. Benares!“


    Mudwater stand auf.


    „Mylord, meine Damen und Herren Geschworenen, der Zynismus des Angeklagten spricht für sich. Englisches Fleisch, gleich welcher Gesellschaftsschicht - auch älteres-, mag vielleicht gelegentlich als kräftig oder kernig zu bezeichnen sein, es aber als zäh und flechsig zu beschimpfen, kommt einer Verhöhnung heiligster patriotischer Gefühle gleich...“


    „Sehr richtig... eine Schande... Skandal“, tobten die Zuschauer.


    „Einspruch, Mylord“, Mr. Benares erhob sich erregt, „ich erhebe Einspruch...!“


    „Ruhe! ... Ruhe verdammt noch mal!“ brüllte der Richter und drosch mit dem Hammer auf die Tischplatte, daß der Stiel zerbrach.


    „Schuldig... Schuldig... Schuldig...“, skandierte das Publikum.


    Der Obmann der Geschworenen sprang auf.


    „Euer Lordschaft!“ rief er in das Getöse. „Euer Lordschaft ... die Geschworenen sind bereits zu einem Urteilsspruch gekommen..


    Langsam ebbte der Lärm ab.


    Sir Miles wartete bewegungslos, bis völlige Ruhe eingetreten war.


    „Ausgezeichnet“, sagte er dann befriedigt. „Zu welchem Spruch sind Sie gekommen? Halten Sie den Angeklagten für schuldig oder nicht?“


    Atemlose Stille herrschte.


    Bomb krallte sich angstvoll an der Balustrade fest.


    „Schuldig, Mylord!“ antwortete der Obmann der Geschworenen mit fester Stimme.


    Jubel brach unter den Zuhörern aus. Das Beifallsgetrampel ließ den Boden unter Bombs Füßen schwanken.


    Der Gerichtsdiener erhob sich würdevoll und fragte ihn, der Regel gemäß, mit der vorgeschriebenen Formel: „James Bomb, Sie sind als Mörder und Menschenfresser verurteilt. Haben Sie einen Grund vorzubringen, weshalb das Gericht kein Todesurteil über Sie aussprechen sollte?“


    „Ich bin unschuldig! “ schrie Bomb. „Ich bin kein Mörder! “ Doch schon wurde dem Richter die traditionelle schwarze Kappe über die weiße Perücke gestülpt, dann verkündete M mit dumpfer Stimme:


    „James Bomb, Sie sind des am 17. September vorigen Jahres an Lady Emely Bomb verübten Mordes und des daran anschließenden Verzehrs ihres Leichnams für schuldig erklärt worden. Sie werden hiermit verurteilt, mittels Ihrer Wickelgamaschen am Halse auf gehängt zu werden, bis Sie tot sind. Danach wird Ihr Leib dem Hohen Gericht und den Geschworenen zum Leichenschmaus freigegeben. Das Urteil wird sofort vollstreckt!“ Sprach’s, zog eine Damastserviette aus seinem Talar und stopfte sie sich in den Kragen.


    „Nein!“ rief Bomb. „Nein, bitte... Mylord..


    Er versuchte über die Balustrade zu klettern...


    Das war doch alles nur ein böser Traum, er mußte hinaus aus diesem Gerichtssaal..., er mußte fliehen...


    Aber da warfen sich zwei riesige, schwarze Gerichtsbüttel in Baströcken auf ihn und begannen, ihn mit großen, grünen Bananenblättern zu umwickeln.


    Bomb versuchte sich loszureißen, er zerrte an dem Grünzeug, das sich um seinen Hals schlang.


    „Weg!“ kreischte er angstvoll. „Laßt mich…“


    Er strampelte mit den Beinen, schlug in panischem Schrecken um sich und warf sich verzweifelt hin und her.
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    Mit angstvollem Quieken erwachte Bomb endlich aus seiner Qual und fand sich, am ganzen Leibe bebend, auf seinem Feldbett sitzend, das Moskitonetz in einem Knäuel um seinen Hals gewickelt.


    Der bleiche Strahl des Vollmondes fiel durch den Spalt des Zelteingangs.


    Mühsam, mit zitternden Händen, befreite sich Bomb von seiner Halsfessel, dann schlüpfte er aus seiner angstschweißnassen Pyjamajacke. Noch lastete der Schreck des Alptraumes schwer auf ihm.


    Er setzte sich auf die Kante seines Feldbettes und versuchte, die nächtliche Beklemmung abzuschütteln.


    Drüben auf der anderen Zeltseite schnarchten Prof. Benares und Dr. Slowley friedlich vor sich hin.


    Er fühlte, daß er heraus mußte aus der Dunkelheit des Zeltes und seiner Schwüle; die Helligkeit der Mondnacht und die Frische der Meeresbrise würden ihm sicher guttun.


    Bomb erhob sich taumelnd. Er holte das Überlebensmesser mit dem eingebauten Insektenspray unter dem Feldbett hervor und hängte es sich über die Schulter. Man konnte schließlich nicht wissen, welches Ungeziefer sich da draußen nachts herumtrieb.


    Er tastete sich, nur mit seinen Pyjamashorts bekleidet, hinaus in die vollmondhelle Tropennacht.


    Ein wolkenloser, sternenübersäter Himmel spannte sich über ihn. Das rhythmische Klatschen, mit dem die kurzen Brandungswellen auf den einsamen leeren Strand schwappten, war das einzige Geräusch dieser Nacht.


    Bomb ging die wenigen Schritte zu einer großen, einzeln stehenden Palme hinüber und ließ sich unter ihr erschöpft im weichen Sand nieder.


    Hoch über ihm wiegte sich der dunkle Wipfel des Baumes in der nächtlichen Brise.


    Der Agent blickte über die weite, glitzernde Fläche des Meeres. Noch immer hatte sich sein Puls nicht ganz beruhigt.


    Er tastete nach dem Knopf des Radios, der in dem Überlebenswerkzeug eingebaut war. Nach einigem Suchen drang die schmeichelnde Stimme eines Sängers an sein Ohr: Julio Iglesias mit dem Lied „To all the Girls I loved before“.


    Bomb schloß die Augen und gab sich dem Rhythmus der Melodie und ihren Worten hin.


    Langsam löste sich die Anspannung seiner Nerven.


    Die Kühle der Nacht, das Rauschen der Brandung und die Worte des Liedes ließen andere Gedanken in ihm aufkommen.


    Die Frauen seiner Vergangenheit kamen ihm in den Sinn.


    Cynthia.


    Abigail.


    Rosalind.


    Miß Pimpermoney.


    Dr. Dreamships.


    Alice Hightitts.


    Ludmilla Saccharinowa, die schöne Russin.5


    Pelvia Flesh...


    Ein Reigen an Gesichtern zog an ihm vorüber.


    Bomb vernahm ein leichtes Knacken hoch über ihm im Wipfel der Palme.


    Er blickte nach oben, aber da war der große, dunkle Schatten, der sich plötzlich aus den Blättern des Baumes löste, auch schon über ihm und begrub ihn unter seinem gewaltigen Gewicht. Wilder Moschusduft umhüllte ihn, eine große, samtene Hand verschloß seinen Mund, erstickte seinen Schrei, und eine haarige Klammer aus Muskeln und Sehnen drückte gegen seine Kehle, umspannte seinen Hals und preßte seine Adern zusammen.


    Ein schwerer und doch sanfter Hieb einer gewaltigen Faust endlich, der ihn wie der Schlag eines Sandsacks an der Schläfe traf, ließ seine Sinne schwinden.


    Der gleißende, helle Vollmond verlosch vor seinen Augen so plötzlich wie das Licht einer ausgepusteten Kerze.


    Bomb tauchte hinab in das dunkle, bodenlose Meer der Bewußtlosigkeit.
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    Als Bomb das erste Mal erwachte, sah er hoch über sich den Himmel azurblau durch das Blätterdach eines mächtigen Baumes, der sich über ihn neigte, schimmern.


    Er fand sich auf dem Rücken liegend, seine Arme unter sich begraben. Als er sich bewegen wollte, stellte er fest, daß seine Hände und Füße gefesselt waren.


    Sein Kopf schmerzte erbärmlich, seine Lippen brannten, und die Schleimhäute seines Mundes waren ausgedörrt - seine Zunge fühlte sich an wie ein ausgelatschter Filzpantoffel.


    Mühsam gelang es ihm, für einen Augenblick den Kopf zu heben, dabei entdeckte er, daß er auf einem flachen Laubhaufen hingestreckt lag. Er versuchte sich aufzurichten, da er aber weder Arme noch Beine zu Hilfe nehmen konnte, sank er ächzend wieder zurück. Nach einer kurzen Verschnaufpause versuchte er es mit aller Kraft abermals, diesmal gelang es ihm, eine halbsitzende Stellung zu erreichen.


    Er mußte nach dieser Anstrengung für einige Sekunden die Augen schließen. Als er sie wieder öffnete, stellte er fest, daß seine Lagerstätte auf einem ebenen, steinernen Untergrund aufgeschüttet war, der etwa zehn Meter im Quadrat maß. Diese Steinplatte war die horizontale Oberfläche eines offenbar erhöhten Felsplateaus, das anscheinend nach allen Seiten steil abfiel. Wie hoch es war, konnte er aus seiner Lage nicht beurteilen.


    Der ganze Felsen lag inmitten einer Dschungellichtung von etwa achtzig Metern Durchmesser. Der Boden der Lichtung, den er infolge des toten Winkels von der Höhe des Felsplateaus erst in weiterer Entfernung sehen konnte, war mit Gräsern und Büschen dicht bewachsen.


    Der die Lichtung fast kreisförmig umgebende Urwald bestand aus über zehn Meter hohen Baumriesen.


    Genau an der Nordkante des Felsens wuchs schräg der dicke Stamm des Baumes empor, dessen mächtige Krone sich in doppelter Mannshöhe über seiner Lagerstätte wölbte und die ihn vor den sengenden Strahlen der Mittagssonne schützte.


    Dieser Stamm schien der einzige Zugang zu dieser natürlichen Felsburg zu sein, dafür sprach auch, daß einzelne Blätter und Grasreste eine Spur von seinem Lager zu diesem Stamm zogen.


    Trotz seiner Schmerzen im Kopf und eines unerträglichen Durstgefühls versuchte Bomb, sich zu konzentrieren.


    Er mußte zunächst einmal feststellen, wie hoch dieser Felsblock war, oder sollte er zuerst versuchen, seine Fesseln zu lösen?


    Er blickte sich um. Vielleicht fand er einen einzelnen kantigen Stein, an dem er seine Fesseln- sie waren an seinen Füßen, wie er feststellte, aus lianenartigem Material -durchscheuern konnte.


    Da fiel sein Blick auf eine gezackte Kokosnußschale, die wenige Fuß von ihm entfernt stand.


    Er warf sich auf die Seite und versuchte auf sie zuzurollen, als er gleich nach der ersten Umdrehung seines Körpers mit seinem Ellenbogen auf etwas Hartes stieß.


    Es war sein Überlebensmesser! Es lag halbverdeckt am Rande seines Blätterlagers.


    Bomb unterdrückte einen Freudenschrei.


    Wer immer ihn hierher verschleppt hatte und zu welchem Zweck auch immer, er war entweder unglaublich naiv oder ihm nicht übel gesinnt.


    Mit zitternden, gebundenen Händen tastete Bomb nach dem Universalwerkzeug.


    Er mußte versuchen, die Scheide abzustreifen und das Messer freizulegen.


    Er fummelte im blinden herum, berührte dabei den Griff.


    Plötzlich dröhnte Musik los, so daß Bomb zusammenschrak.


    Er hatte ja einen Radio- und einen SOS-Sender im Griff eingebaut! Dann fiel ihm mit heißem Schrecken ein, daß er, vor lauter Hickhack mit seinen Begleitern, ihnen die Funktion seines Werkzeugs und seiner Sendefrequenz gar nicht mit geteilt hatte.


    Bomb verfluchte sich wegen seiner Gedankenlosigkeit.


    Er würde aber trotzdem sein Glück versuchen, vielleicht empfing doch irgend jemand die Signale. Er drückte den kleinen, dafür vorgesehenen Hebel hinter seinem Rücken herum, der den automatischen Notruf in Gang setzte.


    Wenn nur der Durst ihn nicht so quälen würde!


    Sein Blick fiel wieder auf die gezackte Kokosnußschale.


    Sollte am Ende darin... Er reckte den Hals.


    Tatsächlich. In der Höhlung der Nuß glänzte eine weiße Flüssigkeit.


    Er rollte sich an das braune Gefäß heran und schnupperte an seinem Inhalt. Es roch fruchtig und aromatisch, ein paar weißliche Krümel schwammen auf der Oberfläche.


    Bomb versuchte, logisch zu denken.


    Wenn ihm sein unbekannter Entführer übel gewollt hätte, hätte er ihm kaum etwas zu trinken hingestellt, es sei denn, er wollte, daß er nicht vorzeitig verdurstete, weil er noch anderes mit ihm vorhatte. Bomb schauderte, als er an die Möglichkeiten dachte, die da in Betracht kamen...


    Wie dem auch sei, jedenfalls konnte es nicht im Interesse seines Entführers liegen, ihn zu vergiften. Ihn zu töten wäre ihm vorher ein leichtes gewesen. Also würde er es riskieren ... Außerdem machte ihn der Durst halb wahnsinnig, er war bald nicht mehr imstande, klar zu handeln.


    Bomb wälzte sich auf den Bauch, schob seinen Mund an die Schale und streckte vorsichtig die Zungenspitze hinein. Es schmeckte süß und etwas bitter und war von überraschender Kühle.


    Er packte entschlossen das Gefäß mit den Zähnen, hob es empor und neigte den Kopf zurück. Er schlürfte den Trank geräuschvoll in sich hinein. Das köstliche und kühle Naß glitt seine Speiseröhre hinunter und breitete sich in seinem Magen aus. Er trank bis zum letzten Tropfen.


    Dann ließen seine Zähne die Schale los, sie fiel klappernd auf den Felsen.


    Wohlig lehnte sich Bomb zurück.


    Das Brennen seiner Lippen und die Ausgedörrtheit seines Mundes waren verschwunden. Er spürte, wie die Schmerzen in seinem Kopf nachließen. Eine angenehme Mattigkeit überfiel ihn, er hatte plötzlich das Bedürfnis, wieder zu schlafen.


    Aber das durfte nicht sein, er mußte erst seine Fesseln lösen.


    Bomb wollte sich aufrichten...


    Aber plötzlich begann sich das Blätterdach über ihm langsam zu drehen. Die Lichtpunkte der Sonne, die auf seinen nackten Oberkörper trafen, begannen zu kreisen, schneller und schneller. Alles um ihn herum drehte sich, auch in seinem Kopf drehte sich alles und tief in seinem Innern.


    Er versuchte mit letzter Energie die Augen, die sich vor diesem Taumel verschließen wollten, aufzureißen.


    Er starrte krampfhaft nach oben auf das grüne Laubdach, das über ihm hing, glitzernd und voller Reflexe, und das, so schien es ihm, plötzlich anfing auf ihn herabzustürzen. Langsam erst, dann schneller und schneller, stürzte Bomb in die Tiefe der Bewußtlosigkeit.

  


  
    37


    


    Als Bomb das zweite Mal erwachte, war der Himmel, der durch die silbernen Blätter auf ihn herabsah, von purpurner Farbe. Die dunkelblaue Sonne stand tief am Horizont.


    Er lag noch immer auf dem weichen Blätterpfuhl, aber jegliche körperliche Beschwerden waren von ihm abgefallen.


    Die Schmerzen in seinem Kopf und in seinen Gliedern waren verflogen und einer wunderbaren Klarheit des Denkens und einer schwebenden Leichtigkeit seines Körpers gewichen. Fast war ihm, als wäre er gewichtslos, als läge sein Leib schwerelos auf den weichen Blättern.


    Seine Hände und Füße waren jetzt von Fesseln befreit, er konnte sie bewegen. Ungehindert durchströmte das Blut seine Adern. Er sah sein Messer neben sich liegen und schaltete neugierig das Radio ein.


    Die Stimme eines Nachrichtensprechers erscholl aus dem Mikrolautsprecher:


    „...der sich vorgestern einer Blinddarmoperation unterziehen mußte, befindet sich weiterhin auf dem Wege der Besserung. Der britische Generalgouverneur wird voraussichtlich in acht Tagen seine Amtsgeschäfte wieder aufnehmen.


    Konga: Eine aus britischen und fidschianischen Wissenschaftlern bestehende Expedition zur Erforschung des unbewohnten Inselteils Tapu Konga ist in Schwierigkeiten geraten. Wie verlautbart, ist ein britisches Teammitglied spurlos verschwunden. Auf Tapu Konga soll Gerüchten zufolge gegen den erbitterten Widerstand von Pazifisten und Ökologen eine SDI-Leitstation errichtet werden. Ob das Verschwinden des britischen Expeditionsteilnehmers einen politischen Hintergrund hat, ist bis zur Stunde ungeklärt. Eine Entführung wird jedoch nicht ausgeschlossen.


    Sie hörten die Abendnachrichten. Es ist 19 Uhr und fünf Minuten. Hier ist Radio Suva. Wir melden uns wieder mit weiteren Nachrichten um 21 Uhr.“


    Musik erklang.


    Bomb stellte das Radio ab. Elastisch erhob er sich, machte ein paar Kniebeugen und streckte und dehnte die Arme.


    Er sah sich um. Zuerst schweifte sein Blick über die weite Lichtung hin bis zum begrenzenden Rand des Dschungels. Zu seiner Rechten stieg der Dschungel an bis zum Gipfel des erloschenen Vulkans. Zu seiner Linken entdeckte er eine flache, langgestreckte Insel, vor ihm und schräg hinter ihm sah er hinter den silbernen Wipfeln des Urwaldes die unendliche Fläche des Ozeans. Seine orangefarbenen Wellen wurden von grünlich-schwarzen Schaumkämmen gekrönt.


    Dieser Rundblick war von paradiesischer Schönheit.


    Es war ihm, als läge der Garten Eden vor ihm, und er war Adam, der erste und einzige Mensch.


    Tief zog er die Frische der Abendbrise in seine Lungen.


    Da kitzelte plötzlich ein appetitliches Lüftchen seine Nase. Ein zarter Duft von Gewürzen, ein Hauch von Spezereien drang in seine Nüstern.


    Sofort überfiel ihn animalischer Heißhunger.


    Suchend blickte er sich um und entdeckte kaum zwei Schritte neben seiner Lagerstätte eine Reihe großer, silbriger Blätter, unter denen etwas zu liegen schien.


    Schnuppernd beugte er sich nieder und hob vorsichtig die Blätter hoch.


    Eine Fülle von Köstlichkeiten breitete sich vor ihm aus. Blaue, schwarze und purpurne exotische Früchte, wie er sie nie vorher gesehen hatte. Dazu sonderbar gefärbte Nüsse, Beeren und Pilze, frische Sprossen und Keimlinge, junge Blätter, zarte Wurzeln - und Fleisch - dunkles und helles, fettes und mageres - lag da, in Stücken, in Scheiben und an gespaltenen Knochen, in denen das schmackhafte Mark freilag. Daneben mehrere Kokosschalen, gefüllt mit dem erquickenden Trank, den er schon kannte.


    Bomb ließ sich nieder und griff gierig zu.


    Er genoß die herrlichen Früchte, knabberte an Nüssen und Wurzeln und labte sich vor allem an dem Fleisch, das herrlich schmeckte. Da gab es würzige gepökelte Happen, gekochte Innereien, gesottenes Beinfleisch und luftgetrockneten Schinken.


    Bomb nahm von allem.


    Ein eigenartig pikanter, undefinierbarer Geschmack machte dieses Fleisch so köstlich. Nie hatte Bomb Besseres gegessen. Endlich war er gesättigt.


    Noch einmal nahm er einen tiefen Schluck des erfrischenden und leicht berauschenden Getränkes, dann legte er sich zufrieden auf sein Lager zurück. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er hatte keine Eile.


    Er war jetzt sicher, sein unbekannter Gastgeber war ihm wohlgesonnen - sonst hätte er ihn nicht so bewirtet.


    Er würde jetzt etwas ruhen, dann wollte er weiter sehen. Er tastete nach dem Überlebensmesser und schaltete das Radio ein. Aufpeitschende Musik ertönte. Bomb schloß die Augen. Eine leidenschaftliche Stimme erklang aus dem Gerät. Tina Turner sang:


    


    Like the beat - beat - beat of the tamtam


    when the jungle shadows fall...


    


    Bomb lauschte den Worten dieser wundervollen Frau... und ließ sich vom Rhythmus des Liedes treiben...


    


    Night and day


    you are the one


    only you beneath the moon and under the sun


    whether near to me or far


    it’s no matter, darling, where you are


    I think of you


    Night and day


    


    Von irgendwoher begann ein süßer, schwerer Geruch Bomb zu umschweben.


    


    Day and night


    under the hide of me


    there’s no such a hungry jearning


    burning inside of me


    and it’s tourn’ment won’t be through


    till you let me spent my life making love to you


    day and night


    night and day


    


    Der süße, schwere, moschusartige Duft wurde deutlicher. Bomb schnupperte. Irgendwie kam ihm dieser Geruch bekannt vor.


    War das nicht? ... Ja, verdammt noch mal! Er öffnete die Augen, wollte aufspringen...


    Aber da stand sie schon vor ihm.


    Tina.


    Groß, nackt und sexy.


    Das Geschöpf des Dschungels!


    Es beugte sich zu ihm.


    Zwei samtene Hände drückten ihn auf das Lager zurück. Große unergründliche Augen sahen ihn verheißungsvoll an. Ein dunkles Antlitz, ein sinnlicher voller Mund näherte sich seinem... Ein herrlicher Körper, geschmeidig und kraftvoll kniete sich über ihn und6
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    Danach sanken sie gleichzeitig in den tiefen, traumlosen, erquickenden Schlummer der Liebenden, der der Leidenschaft zu folgen pflegt.
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    Als Bomb zum drittenmal erwachte, hing die grüne Scheibe des Mondes hoch am nächtlichen, hellgleißenden Himmel. In der Krone des Baumes über ihm drehten sich die silbernen Blätter im Wind.


    Tina hatte besitzergreifend und beschützend zugleich ihren Arm quer über Bombs Brust gelegt. Bomb streckte - der Durst hatte ihn geweckt - behutsam, um seine Geliebte nicht zu stören, die Hand nach der Kokosnußschale aus. Doch das Gefäß war leer. Im gleichen Augenblick wurde Tina auch schon wach: Mit einem Satz war sie auf den Beinen und sah sich sichernd um. Als sie erkannte, daß keine Gefahr drohte, lächelte sie Bomb zärtlich an, dehnte und streckte ihren prachtvollen Körper. Bomb betrachtete entzückt und verliebt das Spiel ihrer Muskeln unter der samtenen Haut.


    Sie entdeckte die leere Schale, machte die fragende Geste des Trinkens, nickte, deutete auf sich und die Lichtung.


    Bomb wollte protestieren, aber sie legte Schweigen gebietend ihren Finger auf seine Lippen.


    Er versuchte sie am Gehen zu hindern, doch sie drückte ihn liebevoll, aber bestimmt auf das Lager zurück, machte sich los und lief leichtfüßig zum Rande des Felsens. Sie drehte sich noch einmal um, lächelte Bomb zu und schwang sich an dem Stamm des Baumes in die Tiefe. Bomb streckte sich zufrieden aus.


    Was war Tina doch für ein wunderbares Geschöpf!


    Dieses bezaubernde, unbefangene Naturkind machte dieses Paradies erst vollkommen.


    Sie war nicht nur eine leidenschaftliche Geliebte voller hemmungsloser Sinnlichkeit, sie war gleichzeitig auch ein fürsorgliches und treusorgendes Weibchen.


    Jeder Mann konnte sich glücklich schätzen, solch einem Wesen zu begegnen.


    Der Agent seufzte glücklich.


    London, der Dienst im Service, der Streß der Zivilisation, die Sorgen des Alltags - wie weit lag das alles zurück.


    Es berührte ihn nicht mehr.


    Er war zum einfachen und genügsamen Leben zurückgekehrt, zurück in den Schoß von Mutter Natur, zum Ursprung menschlicher Existenz.


    Ihm war, als hätte er dies schon immer ersehnt und erstrebt, jetzt endlich, nach langem Weg, war er am Ziel angelangt. Er schloß die Augen und hing seinen Gedanken nach... Der süße und schwere Duft von Moschus drang in sein Bewußtsein. Er sah auf.


    Tina war zurückgekommen.


    Die Schale in Händen trat sie vor ihn hin.


    Das dunkle Haupt anmutig geneigt, kniete sie vor ihm nieder und bot in der demutsvollen Haltung der Sklavin dem Geliebten, ihrem Herrn und Gebieter, den labenden Trunk dar.


    Bomb nahm beglückt die gefüllte Schale entgegen, führte sie zum Munde und leerte sie in durstigen Zügen bis zur Neige. Dann warf er das Gefäß zur Seite und riß die verheißungsvoll Lächelnde, die mit schwingenden Brüsten vor ihm auf den Knien Liegende leidenschaftlich an sich.7
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    Später, eng aneinandergeschmiegt, strich der verzauberte Agent Ihrer Majestät zart über das wollige Haupt seiner Geliebten und hob - wohlwissend, daß diese seine Sprache nicht verstehen konnte, gleichwohl hoffend, daß sie seine Worte begreifen würde - zu sprechen an:


    „Ich werde den Dienst quittieren - nein, unterbrich mich nicht-“, sagte er zu dem Geschöpf, das ihn stumm ansah und gar nichts sagen konnte.


    „Das wird mich zwar einen Großteil meiner Pension kosten - ich bin also nicht gerade das, was man eine gute Partie nennt. Aber was brauchen wir hier schon viel?


    Wir haben doch praktisch alles umsonst. Wohnung, Kleidung, Essen. In ganz London gibt’s keine Wohnung wie deine hier - mit so einer Aussicht.


    Was die Kleidung anbelangt, ich selbst bin da ziemlich anspruchslos, wie du siehst, und was dich betrifft, mein Schatz, so weißt du sicher schon, wie ich dich am liebsten herumspringen sehe.


    Und was Essen und Trinken angeht, hat’s bisher für einen gelangt, so wird’s auch für zwei reichen.


    Also, ich finde, da gibt’s keine Probleme.


    Es ist hier wie im Schlaraffenland, und das schönste ist, daß du darin wohnst.


    Ich hätt’ ja nicht gedacht, daß ich mich auf meine alten Tage noch einmal verändern würde.


    Das Ganze wird für mich natürlich eine ziemliche Umstellung sein, aber was soll’s?!


    Meinst du, wir sollten heiraten? Wenn du darauf bestehst, an mir soll es nicht liegen.


    Du wirst sehen, daß ich mich ganz schön nützlich machen kann: Ich werd’ mich um den Haushalt kümmern.


    Ich werde den Felsen sauberhalten und das Laubbett aufschütteln, damit wir es kuschelig haben, wenn du nach Hause kommst.


    Findest du nicht auch, daß du weiterhin arbeiten gehen solltest und für Essen und Trinken sorgen?


    Du Tarzan, ich James!“


    Er lachte über seinen kleinen Scherz.


    „Es wird schon klappen mit uns beiden.


    Oder hast du etwa Bedenken wegen des Altersunterschieds? Ich weiß zwar nicht genau, wie alt du bist, aber ich hab’ noch kein einziges graues Haar an dir entdeckt. Ich könnte wahrscheinlich dein Vater sein, aber mir macht das nichts aus, ich hab’ da keine Vorurteile.


    Oder stört dich vielleicht der Größenunterschied?


    Das ist doch völlig egal.


    Ava Gardner war schließlich auch größer als Mickey Roo-ney. Das sind alles Äußerlichkeiten.


    Hauptsache, wir haben uns lieb, gell, mein Schatz?


    Ich hab’ dich jedenfalls zum Fressen gern, geht’s dir auch so, mein kleines Äffchen?


    Ach ja, ich glaub’, das hat alles so kommen sollen.


    Du mußt mir übrigens bald mal zeigen, wie du diese Kokosnußdrinks mixt, nach denen bin ich direkt süchtig. Ich glaub’, ich nehm’ mir noch einen zur Brust!“


    Bomb gähnte herzhaft.


    „Ich denke, wir sollten noch eine Mütze voll Schlaf nehmen. Es ist schon verdammt spät.


    Du mußt morgen sicher früh aus den Federn, Beeren sammeln oder so.


    Gute Nacht, mein Schatz!“


    Bomb tätschelte dem Geschöpf, das er Tina nannte, die Flanken, drehte sich zur Seite und war bald darauf eingeschlafen.
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    Als Bomb zum viertenmal erwachte, war der Helikopter schon über ihm. Das knatternde Klatschen der Rotoren hatte ihn aus dem Schlaf gerissen.


    Das riesige, schwarze, fliegende Insekt verharrte im gelbblauen Schein der aufgehenden Sonne über dem Felsen und starrte Bomb mit seiner bauchigen gläsernen Kanzel wie mit einem Zyklopenauge bösartig an.


    Das Laub seiner Lagerstätte, die Schalen der Kokosnüsse und die Palmblätter mit den Resten des Liebesmahles wurden von den rotierenden Windstößen vom Felsen gefegt.


    Bomb war aufgesprungen; Besorgnis, Ärger und Angst erfüllten ihn. Er spürte, die ungebetenen Besucher in dieser Maschine wollten ihm nichts Gutes. Sie drangen unerlaubt in sein Paradies, sie wollten wahrscheinlich ihn und Tina... Oh, mein Gott! Wo war Tina?


    Er blickte bestürzt um sich... Tina war nicht da!


    Er hatte keine Zeit zu überlegen, wo sie sein könnte, als der Hubschrauber auch schon auf dem freien Ende der Felsenplatte aufsetzte. Der Motorenlärm verebbte langsam, die langen, durchhängenden Flugblätter kamen zum Stehen. Bomb ergriff das schwere Überlebensmesser, welches, weil das Laub fortgeweht war, jetzt frei auf dem Boden lag, und wich langsam zur Baumseite des Felsens zurück.


    Vier Männer waren in dem Hubschrauber, zwei davon kletterten heraus und kamen bedrohlich auf ihn zu.


    Sie hatten grüne Gesichter und Hände.


    Bomb faßte das Messer fester.


    „Mr. Bomb, ist alles in Ordnung?“ fragte der eine Mann, der einen merkwürdigen Schal um den Kopf gewickelt trug. Er kam ihm irgendwie bekannt vor, aber das grüne Gesicht irritierte ihn.


    Bomb starrte ihn wortlos an.


    „Mr. Bomb, was ist denn los? Kennen Sie mich nicht? Ich bin Prof. Benares, ich bin Ihr Freund! Und das hier ist Dr. Slowley“, er wies auf seinen Begleiter, „er ist auch Ihr Freund!“ Bomb hob drohend die Waffe.


    „Kommen Sie nicht näher“, rief er, „Sie sind nicht Prof. Benares, der hat kein grünes Gesicht!“


    Seine Lippen zitterten vor Erregung. Verdammt, die Kerle sollten ihn in Frieden lassen!


    „Kava!“ sagte der Mann zu seinem Begleiter. „Jede Menge Kava!“


    „Ganz ruhig, Mr. Bomb! Ganz ruhig!“ sagte der andere grüne Mann, der kurze Hosen wie ein kleiner Bub trug und auch ein Schießgewehr umgehängt hatte.


    „Kommen Sie, steigen Sie ein. Sie fliegen jetzt mit uns zurück, und alles wird wieder gut. Miß Flesh macht sich auch große Sorgen um Sie!“


    „Ich will nicht mit Ihnen kommen!“ rief Bomb wütend. „Lassen Sie mich in Ruhe, Sie grüner Junge, jawohl, das sind Sie, ein ganz häßlicher grüner Junge!“


    „Farbhalluzinationen!“ sagte der erste grüne Mann zu dem anderen. „Wahrscheinlich ein psychedelischer Zusatz.“


    „Verlassen Sie sofort unser Haus, auf der Stelle!“ brüllte Bomb.


    „Unser Haus?“ fragte der grüne Mann mit dem verbundenen Kopf.


    „Jawohl!“ schrie Bomb. „Das ist Hausfriedensbruch. Wir werden Sie verklagen!“


    „Wir?“ fragte der grüne Mann. Er und sein Begleiter sahen sich suchend um.


    „Achtung, da ist die Bestie!“ rief plötzlich der Mann mit den kurzen Hosen und deutete über die Lichtung.


    Bomb blickte in die Richtung, in die der grüne Finger zeigte.


    Er sah Tina am Rande des Dschungels stehen, beladen mit Früchten und Lebensmitteln und angstvoll herüberstarrend. Sie fürchtete sich sicher vor dem unheimlichen schrecklichen Fluginstrument.


    Der häßliche grüne Mann mit den kurzen Hosen riß das Gewehr von der Schulter.


    „Nein!“ kreischte Bomb. „Nein! Wenn ihr meiner Verlobten auch nur ein Haar krümmt, bringe ich euch um!“


    Er zückte das Messer und ging auf die Männer los.


    Der häßliche Mann mit dem Gewehr schwang die Waffe herum, richtete sie auf Bomb und krümmte den Finger am Abzug. Bomb ließ vor Schrecken das Messer fallen und wandte sich zur Flucht.


    Im gleichen Moment vernahm er ein kurzes, sattes Plopp und fühlte einen kräftigen Stich in seiner rechten Hinterbacke.


    Er strauchelte, stolperte, fiel auf alle viere und kroch angstvoll davon, aber sehr bald wurden seine Beine und Arme schwerer und schwerer.


    Und als unser Held wieder einmal in Bewußtlosigkeit versank, da packten ihn auch schon Prof. Benares und Dr. Slowley und schleppten ihn zum Hubschrauber.
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    Gute zwei Wochen danach, an einem trüben, regnerischen Nachmittag, wie sie so häufig waren in London, saß Sir Miles Messery, genannt M, an seinem Schreibtisch und blätterte in einer schmalen Akte.


    Die eng beschriebenen Papierseiten raschelten leise, als er eine neue Seite umschlug. Seine weitsichtigen Augen, mit der Lesebrille auf der Nasenspitze, flogen über die Zeilen:


    


    ... sodaß die Meldung vom Verschwinden von Mr. Bomb mich gegen 15.30 Uhr erreichte. Mr. Bomb war nach Aussagen der anderen Expeditionsmitglieder mit Prof. Benares und Dr. Slowley am Vorabend um 11.45 Uhr ins gemeinsame Zelt zum Schlafen gegangen, nachdem vorher noch eine lebhafte Diskussion über das bereits erwähnte Erlebnis mit dem geheimnisvollen Urwaldwesen von Tapu Konga stattgefunden hatte.


    Am nächsten Morgen war dann Mr. Bomb verschwunden. Sein Gepäck nebst Tageskleidung, Schuhen und Tropenhelm schien vollständig vorhanden. Sogar die zerknüllte Pyjamajacke war zurückgeblieben, so daß man vermutete, er hätte ein nächtliches Bad genommen. Die Expeditionsteilnehmer suchten also zunächst die weitläufigen Strände ab und dehnten dann die Suche auch auf Teile des anschließenden Dschungels aus. Als die Suche bis zum Mittag kein Ergebnis brachte, schickten sie einen Boten nach Kongatown, dessen Polizeikommandant mich dann über Funk benachrichtigte. Ich verständigte als ersten den Gouverneur, der sich zu diesem Zeitpunkt wegen einer Blinddarmoperation im Hospital befand; unmittelbar danach gab ich einen Funkspruch an die Londoner Zentrale des Sekret Service durch.


    Gleichzeitig traf ich Maßnahmen für eine umfangreiche Suchaktion. So wurden u. a. auch fünf Hundesuchtrupps bereitgestellt, die nach Konga geflogen werden sollten.


    Als wir den Rückruf ihrer Londoner Zentrale mit dem Hinweis erhielten, daß Mr. Bomb evtl. einen Notrufsender bei sich führte - was uns und auch den anderen Expeditionsteilnehmern unverständlicherweise nicht bekannt war setzte ich mich mit der fidschianischen Armee in Verbindung, die uns sofort einen Helikopter mit Peilanlage zur Verfügung stellte. Der Hubschrauber startete noch am Nachmittag nach Konga, konnte aber dort wegen der einbrechenden Dunkelheit nicht mehr eingesetzt werden.


    Am Morgen des kommenden Tages, kurz nach Sonnenaufgang, wurde dann die Suche mit allen zur Verfügung stehenden Kräften wieder aufgenommen. Die Hundesuchtrupps wurden schwerpunktmäßig in dem das Lager umgebenden Urwald eingesetzt. Kurz nach 7.15 Uhr fing der Helikopter, der zwischen Mega und Tapu Konga kreiste und in dem sich neben dem Piloten und Funker noch Prof. Benares und Dr. Slowley befanden, schwache SOS-Rufe auf. Die Peilung ergab, daß die Signale aus dem nordwestlichen Sektor Tapu Kongas kamen. Der Hubschrauber flog dieses Gebiet an und stieß bei weiterer laufender Peilung auf eine kleine Dschungellichtung, etwa zweihundert Meter unterhalb des Gipfelplateaus des erloschenen Vulkans.


    In der Mitte der Lichtung machte die Helikopterbesatzung einen großen rechteckigen Felsquader aus, der teilweise von der Krone eines großen Brotfruchtbaumes überdacht war. Beim Tiefergehen sahen sie eine auf dem ebenen Felsboden ausgestreckte Gestalt, die bei ihrer Annäherung aufsprang. Es war der gesuchte Mr. Bomb.


    Der Pilot entschloß sich, wegen der stark mit Büschen bewachsenen Lichtung und weil sich das Besteigen des fünf bis sechs Meter hohen, steilen Felsens als schwierig erweisen könnte, auf dem freien ebenen Teil des Felsplateaus selbst zu landen. Dies gelang, und Prof. Benares und Dr. Slowley eilten zu dem Vermißten. Der offensichtlich unter Drogen stehende Mr. Bomb weigerte sich, mit dem Hubschrauber den Rückflug anzutreten. Als er seine beiden Kollegen mit einem macheteähnlichen Messer bedrohte, war Dr. Slowley gezwungen, ihn mit seinem mitgeführten Betäubungsgewehr niederzuschießen.


    Zum gleichen Zeitpunkt wurde am Rande des Dschungels jenes riesige affenmenschen- oder menschenaffenähnliche Geschöpf entdeckt, das schon am Vorabend, wie vorher berichtet, beobachtet werden konnte.


    Es floh, als der Hubschrauber mit Mister Bomb an Bord wieder startete, bergaufwärts. Dafür Mr. Bomb nach Urteil von Prof. Benares zu diesem Zeitpunkt keine akute gesundheitliche Gefahr bestand, wurde die Verfolgung dieses geheimnisvollen Wesens mittels Helikopter aufgenommen. Die Helikopterbesatzung verlor es infolge des dichtbelaubten Dschungels zunächst aus den Augen, bekam es aber etwas später, als sie den flachen


    Vulkankrater überflogen, wieder in Sicht. Das Geschöpf lief vom Rand des den Gipfel ringförmig umgebenden Urwaldes über eine offene Geländestrecke auf die Mitte des Kraters zu.


    Hier befand sich ein kleiner Kratersee von etwa vierzig Meter Durchmesser. Es sprang, als sich ihm der Hubschrauber näherte, entweder in Panik oder gar Selbstmordabsicht, in den See und versank, ohne wieder aufzutauchen.


    Obwohl der Hubschrauber sofort landete, war jeder Rettungsversuch unmöglich. Es stellte sich heraus, daß das Wasser des Sees, welches wahrscheinlich durch eine Verbindung mit dem Vulkaninnern aufgeheizt wurde, eine Temperatur nahe dem Siedepunkt aufwies.


    Mr. Bomb wurde daraufhin sofort nach Suva zurückgeflogen, wo er ins örtliche Hospital aufgenommen wurde.


    Es bestätigte sich, daß er unter starker Drogeneinwirkung stand. Er wurde nach dreitägigem Klinikaufenthalt von den Ärzten für transportfähig erklärt und unter medizinischer Aufsicht nach England zurückgeflogen.


    Die weitere Suche nach dem rätselhaften Geschöpf oder nach Spuren von ihm, die noch mehrere Tage fortgesetzt wurde, blieb ergebnislos.


    Hinweise auf weitere Exemplare dieser Gattung wurden keine gefunden.


    Das Gebiet von Tapu Konga erwies sich in dieser Hinsicht als unbewohnt.


    gez. Appleton


    Vizegouverneur Ihrer Majestät


    auf Fidschi.
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    M schloß die Akte und lehnte sich zurück.


    Er kramte die Dunhill hervor und stopfte sie bedächtig. Er zündete sie mit seinem altmodischen Feuerzeug an und stieß starke Rauchwolken von sich.


    Dann griff er nach einem grauen Umschlag, der ebenfalls auf seiner verkratzten Schreibtischplatte lag, und entnahm ihm einige Blätter.


    Es war der Gesundheitsreport über Bomb, der vor einer Viertelstunde von der medizinischen Sektion herübergekommen war.


    Der Geheimdienstchef vertiefte sich in die leicht rose getönten Seiten:


    


    Streng vertraulich!


    Gesundheitsreport Nr. 1346 Patient: 006


    Geschlecht: männlich


    Alter: 42 Jahre


    Größe: 182 cm


    Gewicht: 83,5 kg


    Bekannte Kinderkrankheiten:


    Keuchhusten, Windpocken, Ziegenpeter.


    Neigte als Kleinkind zu Brechdurchfällen.


    


    Der Gesamteindruck des Patienten ist mit Ausnahme des Gesichts altersentsprechend. Eine Fähigkeit der Haut in diesem Bereich und eine Düsterkeit der Physiognomie läßt den Beamten älter erscheinen.


    Der Ernährungszustand ist gut.


    Muskulatur und Körperhaltung sind ohne Befund.


    


    Kopfbereich:


    Schädel, Augen, Ohren, Nase sind ohne krankhaften Befund.


    Das Gebiß ist im Oberkiefer mit einer Teilprothese versorgt (die fehlenden Zähne gingen im Dienste der Krone verloren). Die Zunge ist leicht belegt.


    Schleimhaut und Rachen sind ohne Befund.


    


    Brustkorb und Lunge:


    Ohne krankhaften Befund.


    Herz und Kreislauf desgleichen.


    Blutdruck: 150/85


    


    Bauchorgane:


    Der Leib ist weich, Leber- und Gallenblasengegend leicht druckempfindlich.


    Milz und Nierenlager sind ohne Befund.


    Kein Leistenbruch feststellbar, keine Schwellungen, keine Krampfadern.


    


    Bewegungsapparat:


    Wirbelsäule und Wirbelsäulenbeweglichkeit sind bis auf eine Neigung zu leichtem Rundrücken (Golfsyndrom?) ohne Befund.


    Der Beamte neigt zum Senkfuß.


    Es besteht eine gewisse Verspannung der Rücken- und Schultermuskulatur (Golfsyndrom?).


    


    Nervensystem:


    Die Nervenaustrittspunkte sind ohne Befund.


    Alle Reflexe (RPR, PSR, BDR, ASR, Lasegue, Babinski) vorhanden.


    Koordination und Sensibilität erscheinen ohne Befund. An vegetativen Zeichen ist ein feinschlägiges Zittern sowie eine deutliche Hyperhydrosis feststellbar.


    


    Gegenwärtige Beschwerden:


    Der Beamte leidet an Appetitlosigkeit. Der Stuhlgang ist nicht regelmäßig, es besteht eine Neigung zu Blähungen. Keine Schwierigkeiten jedoch beim Wasserlassen.


    Ferner leidet der Beamte an Einschlafstörungen und Alpträumen: So träumt er immer wieder von einem riesigen, in Soho als Stripperin in Ketten auftretenden Affenweibchen namens Queen Kong, das sich anläßlich eines Nachtclubbesuches von Bomb in diesen verliebt, daraufhin ausbricht und ihn verfolgt.


    Die Bestie wird von der Polizei gejagt und schließlich von den Türmen der Towerbridge durch raketenbestückte Helikopter heruntergeschossen. Der Patient leidet unter Schuldgefühlen, weil er dieses Ende nicht verhindern konnte.


    Auf Befragen gibt der Beamte zu, fast täglich eine halbe Flasche hochprozentigen Alkohols zu sich zu nehmen. Sein Tabakkonsum beträgt sechzig bis siebzig filterlose Zigaretten pro Tag.


    Das Sexleben des Beamten ist oft unregelmäßig, mitunter exzessiv (Junggeselle). Venerische Infektionen sind nicht feststellbar.


    


    Diagnose:


    Der Beamte leidet körperlich unter Entzugserscheinungen von Drogen unbekannter Herkunft und Zusammensetzung. Diese wurden ihm über einen Zeitraum von etwa dreißig Stunden ohne sein Wissen oral zugeführt.


    Die oben aufgeführten Beschwerden dürften nach weiterer Drogenabstinenz allmählich abkiingen.


    Zur Unterstützung wäre eine Reduzierung des Alkohol- und Nikotinkonsums anzuraten.


    


    Gravierender als die physischen Beschwerden wirken sich jedoch auf die Diensttauglichkeit des Beamten seine psychischen Beschwerden aus:


    Es bestehen bei ihm Realitätsflucht, Deliranz und Halluzinose. Er zeigt außerdem manisch-depressive Symptome.


    Es sei in diesem Zusammenhang hier nochmals auf die vorher erwähnten vegetativen Zeichen wie Schlafstörungen, feinschlägiger Tremor und die Hyperhydrosis hingewiesen.


    


    Therapie:


    Da der Beamte in der gegenwärtigen Verfassung auf keinen Fall dienstfähig ist, wird zunächst eine mehrwöchige Beurlaubung und Schonung empfohlen. Ob nach Abklingen der körperlichen Beschwerden noch eine zusätzliche psychiatrische Behandlung notwendig wird, bleibt abzuwarten und hängt von weiteren Untersuchungen ab.


    


    Anlagen


    1 Laborbefund EKG


    1 Laborbefund EEG


    1 Laborbefund Blutbild usw


    7 Röntgenbilder


    gez.: Dr. Skinner


    Medizinische Sektion


    


    M ließ das Blatt sinken und legte es grübelnd wieder auf den Schreibtisch zurück.


    Diese verdammten Fachausdrücke, er wurde nicht recht schlau aus dem Geschreibsel... War Bomb jetzt plemplem oder nicht? Mit der Diagnose ,dienstunfähig“ waren ihm die Quacksalber allzu schnell bei der Hand.


    Das mußte er jetzt genau wissen. Warum nannten die Kerle die Dinge nicht bei ihrem Namen?


    Verärgert griff der Geheimdienstchef zum Telefon.


    „Medizinische Sektion? Hier spricht M. Geben Sie mir Dr. Skinner!“


    Er trommelte mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. „Dr.? Hier M. Ich sitze gerade über Ihrem Kauderwelsch. Also unter Halluzinose und Deliranz kann ich mir mit etwas Phantasie noch was vorstellen, aber was, zum Teufel, ist Hyperhydrosis? ? ?


    Was??


    Also, ich muß schon sagen, Doktor, Ausdrücke habt ihr Quacksalber manchmal! Da könnte man doch auch heftiger Durchfall sagen oder so ähnlich!


    Wie??


    Ach ... Schweißausbrüche sagten Sie?“


    M bekam einen Hustenanfall und einen knallroten Kopf.


    „Hm, die Verständigung ist wieder mal hundsmiserabel... Ende.“


    Verdammt noch mal, da hatte er sich gründlich verhört. Und blamiert!


    Der verflixte Skinner hatte gebrüllt vor Lachen... Und zum Donnerwetter, jetzt hatte er ganz vergessen zu fragen, ob Bomb plemplem war oder nicht.


    Es war schon, um aus der Haut zu fahren!


    Ein Summer ertönte, und das Licht auf der Sprechanlage leuchtete auf.


    „Ja?“


    „006 ist jetzt da!“ sagte Miß Pimpermoney.


    Ihre Stimme hörte sich merkwürdig bedrückt an, sonst klang sie immer ziemlich aufgekratzt, wenn sie Bomb ankündigte.


    „Herein mit ihm!“ befahl M ungeduldig.


    Jetzt würde es sich ja zeigen.
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    Als Bomb durch die Tür kam, traf M fast der Schlag.


    Er krallte sich mit weißen Knöcheln an der Sessellehne fest, um nicht vor Überraschung hochzuspringen. Obwohl er durch den Gesundheitsreport vorgewarnt war, traf ihn der Anblick von Bombs Aufzug wie ein unerwarteter Fausthieb in den Magen.


    Bomb war tatsächlich ohne jeden Zweifel übergeschnappt! Naturfarbene, ausgefranste Leinenjeans, abgeschmiert und ausgebeult, umschlotterten seine Beine. Er trug ein verschossenes grünes Sweatshirt mit dem Aufdruck ,Fruit of the loom‘ und darüber eine curryfarbene Schafwollweste.


    Seine Füße steckten barfuß in ausgetretenen Segeltuchturnschuhen.


    Sein Toupet hatte er mit einem geflochtenen Jutestirnband festgezurrt.


    Am Hals baumelte an einem Lederschnürsenkel ein Haifischzahn.


    Am rechten Handgelenk trug Bomb einen erdstrahlenabweisenden Kupferreif, am linken ein potenzförderndes Elefantenhaarband.


    Eine stark ramponierte, strohgeflochtene Ibizatasche hing ihm über der Schulter (M hatte einen Sekundenbruchteil lang die Vision, daß eine durchgeladene und entsicherte Beretta darin lag und direkt auf seinen Nabel zielte).


    Der Geheimdienstchef starrte seinen Untergebenen fassungslos an.


    War der modebewußte und gepflegte Agent 006, der vor zwei Wochen im Maßanzug und mit einem Hauch Aramis umgeben an dieser Stelle gesessen hatte, wirklich der gleiche Mann gewesen wie dieser ausgeflippte Öko-Hippie, von dem eine Wolke von saurem Kefir und Knoblauch ausging? Dem ein struppiger Dreitagebart wucherte und unter dessen Fingernägeln sich deutlich sichtbar Spuren biologisch bedüngten Mutterbodens befanden?


    M war entsetzt.


    Aber er versuchte, so gut es ging, sein Erschrecken zu verbergen.


    Sein großer wettergegerbter Adamsapfel unter dem faltigen, hageren Kinn ruckte ein paarmal auf und ab, ehe er seine Fassung wiedergewann.


    006 war ein kranker Mann, das war nicht zu übersehen. Er mußte psychisch so angeschlagen sein, daß er ganz offensichtlich jegliche Beziehung zur Realität verloren hatte. Sonst hätte er es nie gewagt, in diesem Aufzug hier anzutreten.


    M war einige Augenblicke ratlos, wie er sich verhalten sollte. Endlich vermochte er sich aufzuraffen.


    „Nun, James“, fragte er, wobei er versuchte, seine Stimme leutselig und verständnisvoll klingen zu lassen, „wie fühlen Sie sich? Sind Sie froh, den Quacksalbern entronnen zu sein?“


    Bomb sah seinen Chef apathisch an.


    „Danke, Sir, es geht mir ganz gut“, antwortete er leise.


    „Ich, äh, sehe, Sie haben sich ganz auf Freizeit eingestellt“, sagte M, „das ist recht! Sie sollten sich erst mal ein paar Wochen entspannen. Die Sache ist anscheinend doch nicht ganz spurlos an Ihnen vorübergegangen, was ja auch kein Wunder ist. Aber das gibt sich alles wieder.“


    M machte eine Pause, dann fuhr er fort:


    „Fühlen Sie sich in der Lage, James, über die vergangenen Ereignisse zu berichten, oder belastet Sie das zu sehr?“


    „Nein, Sir, warum sollte ich nicht darüber sprechen können? Dieser Auftrag war schließlich ein Schlüsselerlebnis in meinem Leben. Es hat meinem Dasein einen ganz anderen Sinn gegeben, so sagen es jedenfalls die Ärzte.“


    Bomb nickte eifrig, wie um sich selbst zu bestätigen. Diese verdammten Seelenpfuscher, dachte M ergrimmt, die müssen auch noch alles aufbauschen.


    „Ich seh’ die Welt jetzt mit anderen Augen“, verkündete Bomb mit leuchtendem Blick, „ich habe die Erfahrung gemacht, daß es noch Alternativen gibt, sein Leben anders zu verbringen als hier in unserer sogenannten Zivilisation M war, als platzte ihm gleich der Kragen.


    Dieses pubertäre Alternativgeschwafel hing ihm schon seit Jahren zum Halse heraus. Ausgerechnet 006, sein superharter, realistischer Staragent, kam jetzt mit diesem Gewäsch daher.


    Aber er beherrschte sich.


    „Sind Sie ganz sicher, daß Sie da nicht irgendwelchen Illusionen hinterherrennen?“ fragte er, bemüht, geduldig und anteilnehmend zu erscheinen.


    „Ich hab’s doch selbst erlebt“, erwiderte Bomb trotzig, „ich kann es einfach nicht glauben, daß das alles nur Drogenhalluzinationen gewesen sein sollen. Das laß ich mir nicht einreden, von niemanden!“


    „James“, sagte M, sich noch beherrschend, aber er spürte, wie eine Ader an seiner Schläfe zu pochen begann, „bedenken Sie doch, die Identität dieses, äh, Geschöpfes, das Sie Tina getauft haben und das Sie entführt hat und mit dem Sie einen Tag und eine Nacht zusammen waren, ist doch überhaupt nicht geklärt! Nicht einmal die Gelehrten sind sich darüber einig.“


    Er blätterte hastig in einigen Papieren auf dem Schreibtisch. „Dr. Flesh vertritt als Anthropologin die Ansicht, daß dieses Geschöpf wahrscheinlich ein Vorläufer der menschlichen Rasse war - wie nennt sie es doch gleich, ach ja, hier steht’s - ein Hominide. Ein bisher unbekanntes Zwischenglied zwischen Affe und Mensch.


    Dr. Slowley, der Zoologe, hält’s einfach für eine unbekannte Affenart, und Prof. Benares als Ethnologe behauptet, es wäre ein menschlicher Ureinwohner Tapu Kongas, so eine Art Südsee-Neandertaler.


    Aber beweisen kann keiner etwas von ihnen, jeder hat dieses Geschöpf ja nur ein paar Augenblicke und von weitem gesehen.


    Und Sie, der Sie dem ominösen Wesen am nahesten waren und die längste Zeit mit ihm verbrachten, standen, leider oder Gott sei Dank nachweislich unter Drogeneinfluß. Ihre Beobachtungen haben daher keinen Wert. So leid es mir tut, aber es ist so.


    Der KGB jedenfalls hat diesmal mit der Sache nichts zu tun. Gebrauchen Sie Ihren Verstand, Bomb, und lassen Sie dieses Phantom nicht Ihr Leben zerstören!“


    M schwieg erschöpft.


    „Aber sie war kein Phantom“, sagte Bomb leise, „Tina war eine wunderbare Frau, ich habe sie geliebt, und jetzt ist sie tot...“


    Seine Unterlippe bebte.


    Um Himmels willen, dachte M, er wird mir doch hier nicht das Flennen anfangen! Er geriet in Panik, gleich einem Mann, der einen Säugling auf dem Arm trägt und spürt, daß ihm der Balg die Ärmel naßpischt. Verdammt noch mal, er hatte das ganze Theater satt! Er war schließlich kein Irrenarzt.


    „Wahrscheinlich war’s einfach ein menschenfressender Affenmensch oder Menschenaffe“, sagte er brutal. „Jedenfalls spricht einiges dafür. Sie können von Glück sagen, daß Sie noch nicht an der Reihe waren. Prof. Benares und auch die anderen schließen nicht aus, daß diese Tina oder Queen Kong - offensichtlich das letzte Weibchen seiner Gattung -die ausgewählten Jünglinge, wenn sie ihrer Fortpflanzungserwartung nicht entsprochen haben, nach einiger Zeit dort oben in dem heißen Tümpel kochte und auffraß. Das hätte wahrscheinlich auch Ihnen geblüht.


    Die Menschenfresserei soll ja, wie ich hörte, seit jeher auf diesen Inseln ein beliebter Zeitvertreib gewesen sein..


    M schwieg.


    „Wußten Sie, Sir, daß es Fidschi-Stämme gab, die ihre verstorbenen Verwandten aufaßen, anstatt sie zu begraben? Ich hab’ neulich auch mal geträumt, ich hätte meine Erbtante gefressen...“, sagte Bomb versonnen.


    „Werden Sie nicht degoutant, 006!“ sagte M scharf.


    Sie schwiegen beide.


    „Jedenfalls“, nahm M den Faden wieder auf, „ist die Sache, was den Sekret Service betrifft, abgeschlossen. Einer militärtechnischen Nutzung im Rahmen des SDI-Programms steht nichts mehr im Wege. Die Insel ist jetzt unbewohnt wie hundert andere da unten auch. Ethnologische und ökologische Bedenken können nicht mehr geltend gemacht werden.“ Der Geheimdienstchef stand auf.


    „Ein schriftlicher Bericht von Ihrer Hand erübrigt sich diesmal, James.


    Schalten Sie ab, fahren Sie aufs Land, spielen Sie Golf oder was auch immer. Sie erhalten zunächst zwei Wochen Sonderurlaub, dann sehen wir weiter. Alles klar?“


    Er streckte Bomb die Hand hin. Bomb ergriff sie ohne Druck.


    „Ich kann nicht glauben ,daß Tina so böse war“, sagte er leise.


    „Raus mit Ihnen!“


    Bomb schlich hinaus.
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    M trat zum Fenster und blickte minutenlang gedankenvoll über den Regents Park.


    Dann drückte er auf den Knopf der Sprechanlage.


    „Ja, Sir?“


    Die Stimme seiner Sekretärin tönte fragend aus dem Lautsprecher.


    „Ist Bomb schon weg?“


    „Ja, Sir.“


    „Kommen Sie bitte mal rüber!“


    „Sofort, Sir!“


    Die Tür öffnete sich, und Miß Pimpermoney stakste auf hohen Absätzen herein.


    Sie trug eine nougatfarbene Seidenbluse mit tiefem Ausschnitt, dazu einen engen giftgrünen, geschlitzten Rock, der sich über ihre Hüften spannte.


    M hatte keinen Schimmer von modischen Dingen, aber sie schien ihm einen Eindruck zu machen, den man heutzutage wohl als sexy bezeichnet.


    „Nehmen Sie Platz, Miß Pimpermoney, ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen.“


    Die Sekretärin ließ sich auf den Besucherstuhl nieder. M s legte die Dunhill beiseite und die Fingerspitzen zusammen. f Er wußte nicht so recht, wie er beginnen sollte. Miß Pimpermoney strich sich eine Locke ihres blonden Haares, j die ihr in die Stirn gefallen war, über die Schläfe zurück. Sie f sah ihren Chef geduldig an.


    „Ich mache mir Sorgen um 006“, sagte M schließlich. Er starrte gedankenverloren auf die schlanken Knie seiner Sekretärin. Miß Pimpermoney bemerkte amüsiert seinen Blick und schlug mit langsamer Bewegung ihre schlanken Beine übereinander, wobei ihre seidenumhüllten Oberschenkel ein knisterndes Geräusch hervorbrachten.


    „Ich auch“, sagte sie dann, „große Sorgen. Abgesehen von seinem lächerlichen Aufzug ist er auch innerlich völlig verändert. Sonst, wenn er zu mir ins Vorzimmer kam, machte er seine Witzchen, flachste mit mir herum und ging (und ging mir an die Wäsche, wollte sie sagen, aber sie beherrschte sich im letzte Moment) ...und ging viel mehr aus sich heraus. Heute war er ganz niedergeschlagen. Er will sogar seinen Bentley verkaufen und sich so ein umweltfreundliches Primitivauto anschaffen!“


    „Mein Gott!“ rief M entsetzt.


    „Ja“, sagte Miß Pimpermoney, „der arme James ist voll auf dem Aussteigertrip. Wenn ich daran denke, was das für ein fescher Mann war - und jetzt dieser Turnschuhapostel!


    Ich könnte heulen.


    Bitte, Sir, Sie werden ihn doch nicht rauswerfen, nein?“


    M wiegte düster den Kopf.


    „Ich fürchte, er wird wohl selbst um seine Entlassung einkommen. Aber mit der Einstellung, die er jetzt zu den Dingen hat, wäre er im Service sowieso untragbar. Er müßte wieder der alte Bomb werden. Einen anderen Ausweg sehe ich da nicht.“


    Sie schwiegen in gemeinsamer Sorge.


    Dann gab M sich einen Ruck:


    „Hören Sie, Pimpy! - Oh, entschuldigen Sie, das ist mir so herausgerutscht.“


    „Das ist schon in Ordnung, Sir“, sagte Miß Pimpermoney, „alle im Amt hier nennen mich so.“


    „Also hören Sie“, wiederholte M. „Es gibt da vielleicht doch noch eine Chance.., wenn Sie mir dabei helfen. Das ist kein Befehl, wohlgemerkt, und ich hoffe, daß Sie mich nicht mißverstehen..., das heißt, ich weiß nicht, ob Sie mich nicht doch falsch verstehen... ich will sagen, ich hoffe, daß Sie mich richtig verstehen...“


    Er stotterte und schwieg schließlich verärgert. Zum Teufel, was gatzte er da für ein Zeug zusammen. Er nahm einen neuen Anlauf.


    „Äh... also kurz gesagt, ich wäre Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, wenn Sie sich etwas um ihn kümmern würden ... Ich meine sehr persönlich kümmern würden. Sie verstehen, was ich meine... Er muß wieder der alte 006 werden... und Sie könnten ihm dabei... äh... auf die Sprünge helfen... Sie verstehen?“


    Miß Pimpermoney sah ihn lange an.


    Dann lächelte sie und kreuzte die Beine mit jenem aufreizenden Geräusch andersherum.


    „Ich denke, ich verstehe schon, Sir. Mit dem auf die Sprünge helfen meinen Sie, ich soll mit ihm bumsen, damit er wieder auf andere Gedanken kommt.“


    M errötete wie eine alte Jungfer, war aber gleichzeitig sehr erleichtert.


    „Wenn Sie es unbedingt so ausdrücken müssen...“, sagte er irritiert.


    „Ich könnte es noch ganz anders ausdrücken, Sir“, Miß Pimpermoney weidete sich an seiner Verlegenheit, „aber ich fürchte, das wird Ihnen noch weniger gefallen. Im übrigen bin ich einverstanden. Ich werde dem armen Jungen helfen, so gut ich kann.“


    „Ich hatte das gehofft“, sagte M, dem ein Stein vom Herzen fiel. „Sie sind ein patentes Mädchen, Pimpy, wenn ich Sie so nennen darf.


    Holen Sie Bomb von seinen Urwaldpalmen wieder auf den harten Boden Londons herunter.


    Und... äh... sollte es Ihnen einmal zuviel werden, so schließen Sie die Augen und denken an England!“


    „Ich denke, das wird nicht nötig sein“, entgegnete seine Sekretärin, „ist sonst noch etwas, Sir?“


    „Nein“, sagte M, „das wäre alles!“


    Miß Pimpermoney entwirrte ihre betörenden Beine, wobei wieder dieses aufregende Geräusch zwischen ihren Schenkeln entstand, und erhob sich.


    M stand ebenfalls auf.


    „Wie gesagt“, gab er nochmals zu bedenken, „es ist kein Befehl


    „Für mich ist es so gut wie ein Befehl!“ erwiderte Miß Pimpermoney und rückte entschlossen ihren Hüfthalter zurecht.
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    Am Abend gegen 18.30 Uhr desselben Tages schrillte in Bombs Wohnung das Telefon.


    Er hockte gerade auf dem flauschigen Teppich seines Wohnzimmers, um sich herum hatte er eine Vielzahl von Landkarten, Reiseprospekten und Bildbänden von den Fidschiinseln ausgebreitet, die er sehnsuchtsvoll betrachtete.


    Widerwillig aus seinen Träumen gerissen, stand er auf und ging an den Apparat.


    „Ja?“ sagte er.


    „James?“ hörte er eine weibliche Stimme. „Hier ist Pimpy!“


    „Oh“, sagte er überrascht, „Sie sind es? Was kann ich für Sie tun?“


    „Sei doch nicht so förmlich, James, wir sind doch schließlich nicht im Amt! Oder? Na also. Ich hätte eine Bitte, ich habe vor, dieses Jahr eventuell in der Südsee Urlaub zu machen. Und weil du doch gerade dort warst, habe ich mir gedacht, ich frage dich mal. Ist es wirklich so paradiesisch da unten?“


    „Es ist einfach unbeschreiblich. Glaub mir, Pimpy, die pure Natur!“


    Bomb war entzückt, mit jemanden über sein Lieblingsthema sprechen zu können. „Es ist so herrlich, daß ich lieber heute als morgen dorthin zurück möchte... Ich bin gerade dabei, mir ein paar Bücher und Prospekte über die Südsee anzuschauen...“ Er seufzte sehnsüchtig.


    „Oh, du hast Informationsmaterial. James, könnte ich da wohl mal gelegentlich hineingucken... wäre das möglich?“


    „Selbstverständlich!“ antwortete Bomb. „Sehr gern sogar!“


    „Es müßte aber bald sein, James, ich wollte diese Woche noch buchen. Ich könnte mir die Sachen bei dir abholen. Wann paßt es dir denn?“


    „Jederzeit, Pimpy, jederzeit!“ antwortete Bomb eifrig. „Hör mal, hast du heute abend noch was vor? Nein? Dann komm doch einfach vorbei, und wir gucken uns das Zeug gemeinsam an!“


    „Das wäre prima!“ antwortete Miß Pimpermoney freudig. „Bist du auch sicher, mein Schatz, daß du heute nicht doch lieber deine Ruhe haben willst? Du bist doch erst aus dem Hospital entlassen worden.“


    „Unsinn, Pimpy, komm nur vorbei! Ich fühle mich sowieso recht einsam. Ich bin richtig froh, wenn ich mit jemandem quatschen kann, das würde mir guttun.“


    „Also gut, mein Schatz“, sagte Ms Sekretärin, „ich komme mit dem Taxi, so gegen halb acht.“


    „Alles klar, Pimpy, bis dann!“ antwortete Bomb und legte den Hörer auf.


    Er hockte sich wieder auf seinen fliegenden Teppich und seine Gedanken trugen ihn in die Südsee.
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    Zwei Stunden später hatte Miß Pimpermoney den Agenten im Ringen um sein Seelenheil bereits auf die Knie gezwungen, obwohl paradoxerweise sie es war, die vor ihm kniete. Daß sie dabei die gleiche auffordernde Stellung einnahm wie ehedem die unvergessene Tina auf ihrem Felsen in Tapu Konga, nahm Bomb jede Chance zu widerstehen. Damit war die erste Hürde erfolgreich genommen.


    Die Rückkehr des verlorenen Sohnes verlief planmäßig und ohne Komplikationen.


    Innerhalb weniger Tage und Nächte gelang es dieser pflichtbewußten, keine Überstunden scheuenden Sekretärin des Sekret Service, den verirrten Agenten mit Frou-Frou und Dessous, mit Spitzen und Strapsen vom grünen Pfad der Natur wieder auf die neonglitzernde Straße der Zivilisation zurückzuführen.


    Sie lehrte ihn einerseits wieder die Exklusivität duftender Lederpolster eines Rolls zu schätzen, ebenso wie den sinnlichen Reiz seidener Satinbettwäsche und den präluminaren Kitzel von eisgekühltem Kaviar und Champagner. Sie bewirkte aber auch, daß er sich an Stelle klebriger Mixturen in Kokosnüssen wieder ehrliche Wodka-Martinis einverleibte, daß er von exotischen Gerichten zum guten britischen Roastbeef zurückfand und daß er schließlich in der Liebe, anstatt animalische Verrenkungen zu vollführen - so amüsant sie die ersten Male gewesen sein mochten -, sich wieder der Bequemlichkeit der traditionellen Missionarstellung erinnerte.


    Schließlich gewöhnte er sich auch die enervierende Gewohnheit ab, seiner Partnerin - und wahrscheinlich auch der gesamten Nachbarschaft - das Liebesspiel mit markerschütterndem Brunftschrei anzukünden.


    So blieb dank der aufopferungsvollen Hingabe einer kleinen, unbedeutenden Angestellten der Krone dem Kingdom ein wertvoller, vielleicht sogar unersetzlicher Untertan erhalten: der Geheimagent 006 Ihrer Majestät, der es gewohnt war, jederzeit als Doppelnummer im Dienste zu killen und als Ladykiller mit einer Doppel-Nummer zu dienen.


    Äußerlich wieder der alte, war er, die Beretta mit grausamem Lächeln um die Lippen im Schulterhalfter tragend, wie eh und je bereit, sein Leben für das Königreich in die Bresche zu werfen - falls es sich partout nicht vermeiden lassen sollte.


    Auch die Beziehungen zu seinen drei Bratkartoffelverhältnissen Cynthia, Abigail und Rosalind nahm Bomb wieder auf.


    


    Und doch... und doch, ganz tief in seinem Innern, auf dem Grunde seiner Seele, hatte sich etwas verändert. Die Begegnung mit jenem geheimnisvollen Geschöpf, dem er den Namen Tina gegeben und das dort unten im tropischen


    Dschungel der Südsee seinen Lebensweg gekreuzt hatte, hinterließ an seinem insgeheim nach Romantik und ewiger Liebe dürstenden Herzen Narben - Narben, die ihn zwar nie an der Erfüllung seiner Pflichten hindern sollten, die sich aber noch nach Jahrzehnten mit leisem, wehmütigem Schmerz bemerkbar machten.
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    So wird es dreißig Jahre später für die Wärter im Londoner zoologischen Garten ein vertrauter Anblick sein, wenn sich - wie jeden Sonntag - mit dem Glockenschlag 11.30 Uhr ein alter Herr mit langsamen, aber zielstrebigen Schritten dem großen Affenfreigehege nähert. Seine hagere, etwas vornübergebeugte Gestalt mit den kantigen Gesichtszügen, den dunklen, forschenden Augen und dem festgefrorenen, grausamen Lächeln um die schmalen Lippen tritt an das Gitter heran, hinter dem eine Herde von Orang-Utans haust.


    In seinen gichtigen Fingern, die aus den Ärmeln des altmodischen Jacketts ragen, hält der alte Herr eine große Tüte aus braunem Packpapier. Als er sie öffnet, drängen sich die riesigen Menschenaffen erwartungsvoll an das Gitter und strecken verlangend ihre großen, behaarten Hände hindurch.


    Zwei Tierpfleger, ein älterer und ein neueingestellter jüngerer, beobachten diese fast familiäre Szene aus einiger Entfernung.


    Der alte Herr entnimmt der Tüte ein Bündel Bananen, beginnt die Früchte zu schälen und reicht sie dann durch das Gitter.


    „Hey, das ist doch verboten!“ sagt der jüngere Wärter erbost zu seinem Kollegen. „Der alte Zausel hat wohl nicht das Fütterungsverbot gelesen.“


    „Laß nur“, beruhigt ihn sein Begleiter, „der alte Knabe hat seine Sondererlaubnis vom Direktor. Der kommt schon seit einigen Jahren hierher und gibt seinen Affen Futter.“


    „Eine Sondererlaubnis?“ wundert sich der jüngere. „Wer ist denn der Alte überhaupt?“


    „Das ist Sir James Bomb“, klärt ihn sein Kollege auf. „Er soll früher einmal ein berühmter Geheimagent gewesen sein.“


    „Ein Geheimagent? Du meinst, so ein altmodischer Spion, so eine Art Sherlock Holmes mit angeklebtem Bart und altertümlichem Revolver?“ fragte der jüngere neugierig-


    „Ich denke schon, daß er so etwas war“, antwortet der ältere. „Er hat auch Bücher geschrieben, ich hab’ sogar eins gelesen. Es hieß ,The Ape, who loved me‘ oder so ähnlich. Es war eine ziemlich rührselige Geschichte aus der Südsee, besonders gut hat’s mir nicht gefallen. Jedenfalls steht der alte Herr auf Orang-Utans, er ist ganz närrisch auf sie. Er ist aber ganz harmlos, nur eben ein bißchen wunderlich.“


    Die beiden Wärter schieben sich näher an den sonderbaren Besucher heran, der sie gar nicht bemerkt und das Füttern der riesigen, ihm vertrauten Tiere mit leisen, zärtlich gemurmelten Worten fortsetzt. „... komm Pimpy“, lockt er ein jüngeres Orang-Utan-Weibchen, „da, nimm die feine Banane... so ist’s brav, so... nein, nur eine... Pelvia will auch eine haben, nicht wahr?“


    Er reicht eine weitere Frucht einem anderen Affenweibchen. „So, nein, nicht zwei... jetzt bekommt erst Ludmilla eine, so... brave Ludmilla... nimm nur... Nein, du nicht, kusch dich!“ ruft der alte Herr plötzlich böse, als sich ein großes, altes Männchen ans Gitter drängt, „kusch dich, M!“


    Das Affenmännchen trollt sich verärgert.


    Der alte Herr achtet sorgfältig darauf, nur die Weibchen zu füttern. Noch viele drängen zu ihm und werden von ihm verwöhnt. Er nennt sie alle beim Namen.


    Dann schiebt sich das größte und häßlichste Weibchen der Herde ans Gitter.


    „Tina, da bist du ja endlich!“ ruft der alte Herr leise und glücklich.


    „Hier, nimm die schönen Bananen, komm, ich hab’ dich nicht vergessen, Tina. Ich weiß doch, du magst sie so gern...“ Er wischt sich verstohlen eine Träne aus den Augen. „Ach, Tina, du warst mir die Liebste von allen. Nimm nur... nimm...“


    Er tätschelt ihr zärtlich die riesige Hand.


    „So ist’s brav... so... ich muß jetzt wieder gehen, Tina. Bis zum nächsten Sonntag dann, mein Liebling“, flüstert er. Der alte Mann legt die große, leere Tüte sorgfältig zusammen, wendet sich um und geht langsamen Schrittes von dannen.


    Die beiden Wärter sehen ihm verwundert hinterdrein.


    Der jüngere schüttelt den Kopf: „Der hat wahrscheinlich vom Kalten Krieg ein bißchen zuviel abgekriegt“, meint er nachdenklich.


    Sein Kollege zuckt mit den Schultern:


    „Mag sein“, sagt er. „Ist schon ein schrulliger Kauz, der alte Sir James - aber irgendwie muß man ihn gernhaben.“


    


    Ende

  


  
    


    1 Bomb ist tatsächlich von Adel, er ist Ritter des Hosenbandordens, der ihm wegen seiner Verdienste bei einem Auftrag in Personien verliehen wurde.


    [James Bomb jagt Graf Dracs, Moewig Taschenbuch 4845.]


    


    2 Siehe „James Bomb jagt das geklonte Monster“, Moewig Taschenbuch 4855.


    


    3 Für den Leser, der tiefer in diese hochinteressante Materie eindringen will, ein Literaturhinweis:


    „Nouvelle Cousine“


    von Paul Combuse


    Dieses Buch revolutioniert die padrophage Humanküche. Waren früher der deftige Onkel und die üppige Tante die Favoriten des Verwandtenverzehrs, so zieht man jetzt gesundheits- und figurbewußt lockere Nichten und leichte Neffen vor. Aus dem Inhalt:


    Consomme „Jüngling“ – Milchbrüstchenparfait


    Jungfrauenfilet „Parisienne“ – Schnepfennüßchen


    Mousse „Camerad“


    


    4 Der kulinarisch interessierte Leser sei hier auf einige Bücher hingewiesen, die in unserem Sprachraum erschienen sind:


    1. Für den anthropophagen Anfänger das Büchlein


    „Iß mit“


    von Elfriede Kaugut


    96 Seiten, broschiert. 5,80 DM im Kohldampf-Verlag


    2. Das altbewährte Haus- und Familienkochbuch


    „Wir kochen menschlich“


    von Lieselotte Fresser


    Diplomanthropophagin an der Städtischen Hauswirtschaftsschule Darmstadt


    328 Seiten, im hygien. Plastikeinband, DM 35,50,


    1983 bei Schlemmer und Koch


    Aus dem Inhalt: Die humane Hausschlachtung - Pökeln - Räuchern -Sülzen - leicht gemacht - Wie würze ich wen?


    3. Das Standardwerk, fast schon ein Handbuch der Anthropophagie, für den Fortgeschrittenen und wissenschaftlich Interessierten:


    Haarmann, Großmann und Pomerenke


    „Eiweißbeschaffung mit allen Mitteln“


    Beiträge zum Humankannibalismus 1919 bis 1928, 842 Seiten, Leinen gebunden, im Abwärtsverlag Essleben, nur noch antiquarisch erhältlich, Neuauflage geplant.


    


    5 Siehe „James Bomb jagt das geklonte Monster“, Moewig Taschenbuch 4855.


    


    6 Verfasser und Verlag bedauern es gleichermaßen, daß die Passagen der folgenden eineinhalb Seiten aufgrund massiver Proteste seitens des Tierschutzvereins sowie der I.L.F.O.P. (International Liga of Friends of Pongists = Internationale Menschenaffenfreunde) und des World Wild Life Fund unter der Schirmherrschaft von Prinz Philip zum Schutze der Jugend unkenntlich gemacht werden mußten.


    


    7 Indiziert zum Schutze der Tiere und der Jugend. Siehe Fußnote Seite 130.
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